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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delihſch-Bikkerfeld,
Vaumburg- Weißenfels -Zeitz, Wikkenberg- Schweiniß, Torgau-Liebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

Die Konkurrenz der VBanzer-
Jäuſte.

Die Kriegsfurie tobt in China; das ſteht feſt. Truppen der
europäiſchen Mächte, der Vereinigten Staaten und Japans
kämpfen gegen Scharen freiwilliger chineſiſcher Vaterlandsver
teidiger nicht bloß, ſondern auch gegen Truppen der chineſiſchen
Regierung; das ſteht auch feſt. Ob man das Krieg der Mächtegegen China nennt oder nicht, das iſt r gleichgiltig Be

anntlich ſträuben ſich die Diplomaten gern dagegen, das Kind
beim rechten Namen zu nennen. Sie wollen auch jetzt nur

ugeben, daß ihre Truppen ſo eine Art Polizeigeſchäfte beſorgen
en zur Wiederherſtellung der Ordnung in China.

Wie aber wird dieſe Ordnung ausſehen? Das iſt die große
e e, für die die panzerfäuſtigen Konkurrenten verchiedene Löſungen im Buſen bewahren. Ginge es nach den

innerſten Herzenswünſchen der leitenden Weltpolitiker der Kon
kurrenzmächte, ſo würden ſie, ein jeder für ſein Land, odervielmehr für ſeine einheimiſche Kapitaliſtenklique von könig-

lichen Kaufleuten und Großindufſtriellen, eine W rn
ſphäre herausſchälen aus dem Rieſenreich der Mitte, möglichſt
umfangreich natürlich. Aber die Aufteilung Chinas begegnetder Schwierigkeit, daß keiner dem anderen gönnt, wonn ihm

der Appetit ſteht. Dann ſind auch Spekulanten auf die Ober-
Wrefr über das ganze chineſiſche Reich in Petersburg und
ondon auf der Lauer. Da iſt es erklärlich, daß allerſeits

Erklärungen tugendhafteſter h igkeit abgegeben werdennach dem Muſter der feierlichen ſiheeung Lord Salisburys

aus jener Periode des ſüdafrikaniſchen Krieges, als die Buren
es nöch mit einer nur doppelten Anzahl von Engländern zuthun hatten und ſie überall zurückſchlugen. Da ehe der edle

Lord Hand und Augen zum Himmel und verſicherte: Wir
ſuchen nicht Gold, r nicht Land! EinigeMonate darauf wurde der Orangefreiſtaat allem völkerrecht
lichen Brauch zuwider einfach für annektiert erklärt, ſobald
deſſen Hauptſtadt beſetzt war.

etzt hören wir wieder aus allen Diplomatenwinkeln Euro
pas die Friedensbotſchaft: Wir ſuchen nicht Jntereſſenſphären,
wir ſuchen nicht Konzeſſionen in China, wir ſuchen nicht Gold,nicht Land! Fern t uns jedweder Gedanke der Eigenſucht!

Nur die Ordnung wollen wir wieder herſtellen in China!
Nur die Japaner, die mit dem Zylinderhut und Frack nicht

auch völlig die Künſte der europäiſchen Diplomatenzunft ſich
angeeignet haben, ſetzen hinzu: Ja, aber wenn die anderen ſich
bereichern, dann langen auch wir nach der leckeren Beute!

Nehmen wir einmal an, das offizielle Frogn der Mächte
Aktion gelangt wirklich ſo zur Ausführung. Die notgedrungene
Enthaltſamkeit hält vor. Annexionen oder Pachtungen, um den
modernſten Verſchleierungsausdruck anzuwenden, werden nicht
verſucht, wird dann die Ordnunggſtifterei der Diplomatie ſich
ebenſo einmütig vollziehen können wie das panzerfäuſtige
Waffenwerk?

Auf dieſe Frage wird ein intereſſantes Schlaglicht durch
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zwei Kundgebungen aus Diplomatenkreiſen geworfen. Die
eine kommt aus Wien, die andere aus Petersburg.

Die ruſſiſche Kundgebung will die KaiſerinRegentin und das
Altmandarinentum am Rubder erhalten, die andere dieſe Klique
beſeitigen. Auf dieſen Gegenſatz direkt deutet auch eine in
England erſchienene Kundgebung hin, die dem chineſiſchen Re
former Kanghuwei entſtammt, der dort eine Zuflucht gefunden
hat. Er vertrat einem Jnterviewer des Daily Expreß gegen
über die Anſicht, daß ruſſiſche Jntriguen der revolu-
tionären Bewegung in Nordchina zu Grunde liegen, und dieſenur für ruſſiſche Zwecke orgäniſiert ſeien. Rußland habe ſich

immer auf die Seite der Mandſchu geſtellt, natürlich nicht,
ohne eine Entſchädigung dafür zu fordern. Kangyuwei er
wartet, daß England auf die Seite der Reformer treten und
die Kaiſerin, dieſe giftige Exkonkubine und Uſurpatorin, die
China an die Ruſſen verkauft habe, nebſt dem Sklavenſohn
Junglu abſetzen werde. Wenn der Kaiſer nach der neuen
Hauptſtadt Nanking gebracht werden könnte, ſo würde ſofort
die Ordnung eintreten, da die wichtigſten Vizekönige und das
Yangtſethal für ihn ſeien.

Es iſt durchaus glaublich, daß Rußland den Verſuch machen
wird, ſich auf die Mandſchu zu ſtützen, um ſich ſo als Schutz
herr der beſtehenden Ordnung der Dinge in China gegenüber
den neuerungsſüchtigen Weſteuropäern aufſpielen zu können.Thatſächlich hat es ja bereits die Mandſchurei, die Heimat der

Dynaſtie und des in China herrſchenden Stammes annektiert.
Tritt es in den chineſiſchen Wirren jetzt als Vertreter der
Mandſchu Intereſſen auf, ſo ſchlägt es zwei Fliegen mit einer
Klappe: Es ſöhnt die Mandſchu mit der Annexion ihrer
Heimatsprovinz aus und e ſt in ihnen wertvolle Bundes
eggen zur Ausübung der thatſächlichen Herrſchaft über ganz

China.
Damit iſt dann aber auch der Jntereſſengegenſatz gegenEngland, das auf die Seite der eigentlich lneſſſchen Reformer

edrängt wird, ſcharf herausgearbeitet. Die ſcheinbare Einig
eit in der Ordnungsſehnſucht geht in die Brüche, ſobald der

erſte Schritt zur C rdnungsſtifterei gethan wird.
Der Kampf um die Beute beginnt trotz aller Kundgebungen
tugendhafter En zug. Er nur eine andere Parole. Er

nicht offen ſein Geſicht, ſondern verſteckt ſich hinter eine
aske. Die Panzerfäuſte ſind mit chineſiſchen Seidenhand-

ſchuhen verhüllt.
Welche Rolle bei der unausbleiblichen Konkurrenz der Panzer

fäuſte Deutſchland einnehmen wird, iſt noch nicht klar zu er
kennen. Jedenfalls wird die Rechnung, die dem deutſchen
Volke nach der Auseinanderſetzung präſentiert wird, ſo gß
ſein, daß dem guten Michel die Augen übergehen werden.
Ob er dann endlich geſcheit werden wird Wir be-
zweifeln es.

Der Kampf in China.
Tientſin iſt nunmehr von den verbündeten Truppen der

Mächte genommen worden. Die Truppen werden ſich unge
ſäumt auf den r nach Peking machen, wo Seymour, etwa
20 Kilometer von Tientſin entfernt, vollſtändig eingeſchloſſen
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ſein ſoll. Nach einer anderen Meldung iſt Seymour gefangen.
In Taku ſind 8000 europäiſche Truppen darunter 1200
deutſche, gelandet worden. Doch hält man mindeſtens 50000
für erforderlich da die chineſiſchen Streitkräfte bei Peking
300 000 (7) Mann betragen ſollen.

Zu den an der „Beruhigung“ Chinas teilnehmenden Mächten
geſellt ſich auch Spanien. Es will ſeinen beſten Panzerkreuzer
mit 400 Mann nach China ſenden. Die haben's gerade nötig!
Das Land faſt bankrott, der „Frieden“ nur durch den Be
lagerungszuſtand aufrecht erhalten und trotzdem ein Schiff
nach China ſchicken!

Der franzöſiſche Marineminiſter wird für die durch die
Truppenentſendungen entſtandenen Koſten in den nächſten
Tagen der Kammer einen Nachtragsetat vorlegen, der für
6 Monate 31/2 Millionen Francs fordert.

England wird wahrſcheinlich auch Kavallerie- Ver
ſtärküngen und eine Abteilung reitender Artillerie nach
China entſenden.

Die Regierung der Vereinigten Staaten hat im Hinblick auf die Lage in China beſhloſſen, die Hälfte der regu-

lären Truppen aus Kuba zurückzuziehen, um die ausden Philippinen nach Taku entſandten Truppen zu erſetzen

England und Transvaal.
Vom Kriegsſchauplatze.

Den Buren iſt das Kriegsglück wieder einmal hold. De Wet
hat zwiſchen Kroonſtad und Honingſpruit einen eil der Nach
hut des Robertsſchen Heeres überwältigt. Die den Engländern
zu Hilfe geſandten Abteilungen ſind von den Buren zurück

eſchlagen worden. Roberts beſtätigt in einem Telegramm vomDlenstag, daß ein Wgr auf das Derbyſhire- Regiment ge
macht worden ſei. Die Engländer haben dabei 35 Tote und
Dorhen wundete verloren, die übrigen ſind gefangen genommen
worden.

Ueber Capetown wird unter dem 23. Juni gemeldet, daß es
den Buren vor kurzem gelang, am Zandfluſſe einen engliſchen
Poſtzug zum Stehen zu bringen, und 2000 Säcke mit Brief
ſchaften für die Robertsſchen Truppen fortzuführen. Bei
Gelegenheit wurden verſchiedene engliſche Soldaten und Be
amte getötet, verwundet oder gefangen genommen und der
Eiſenbahnzug, ſowie der Schienenweg mittelſt Dynamit gründ
lich zerſtört. Die Buren ſollen außerdem für ungefähr
80000 Mark engliſche Freimarken erbeutet haben, was unter
Umſtänden als gar kein übler Erfolg angeſehen werden kann.

Das deutſche Korps im Burenheere iſt, wie Lord Roberts
ſeiner Zeit meldete, beim Vormarſch auf Kroonſtad am Zand
river nahezu aufgerieben worden. Jn einem Brief vom
12. Mai, den das Berliner Tageblatt aus Kapſtadt erhält,
wird beſtätigt, daß in Gefechten bei Boſchrand und Zandriver
das deutſche Korps beſonders fürchterlich mitgenommen wurde.
Tot: Leutnant Baron v. Brachel, Leutnant Günther, Leutnant
Teichmann und zwei Unbekannte. Verwundet: Oberſt Lorentz,
Leutnant von Lochſtedt, Leutnant Adjutant v. Wrangel, Leut
nant Pontinus, Baron Wolff, Werbe. Die Verwundeten liegen

Zwiſchen Himmel und Erde.
27] Roman von Otto Ludwig

wie im Fieber umher. An der leidenſchaftlichen Angſt wächſt
ihre Liebe zu Apollonius zur Leidenſchaft. Und ſie kann es
nicht hindern, denn die Leidenſchaft mehrt wiederum die Angſt;
vor dem Gedanken der Angſt hat kein anderer Platz in ihrer
Seele. Hin zu ihm will ſie ſtürzen, ihn mit preſſenden Armen
umfangen, ihn beſchwören dann wieder will ſie in die Ge
richte aber es iſt ja nur ein wilder Scherz, und ſie wird ihn
erſt zum Ernſt machen, ſagt ſie jemand davon. Sie geht nicht
mehr aus der Stube, tritt nicht mehr an ein Fenſter vor
Furcht ſie will jeden Schritt meiden, jede Bewegung, alles
was nur als ein Umſehen nach Apollonius erſcheinen könnte.
Sie hat nicht mehr den Mut, mit jemand zu reden, weil ihr
Mann es erfahren und meinen kann, ſie trägt ihm eine Bot
ſchaft an Apollonius auf. Und der Mann ſieht ihre wachſende
Leidenſchaft, ſieht, wie wiederum ſein Mittel, was kommen muß,
aufzuhalten, es nur n u wird, und wartet und zählt
e ungeduldiger, daß die Bretter nicht brechen und das Tau
nicht reißt.Es war eine trübe, ſchwüle Nacht. Die Nacht vor dem Fage
an welchem Apollonius die Bekränzung des Turmdaches be
ginnen wollte. Fritz Nettenmair ſchli durch die a
auf den Gang nach dem Schuppen, um nach Apollonius Fenſter
heraufzuſehen. Wenn er das Licht darin erloſchen ſah, dann
legte er die Hinterthür zu r und ſeinen wüſten
Neigungen nachzugehen. Seit Winf acht, wo Valentin die
Hinterthür mit dem Schuppenſchlüſſel geöffnet, hängte Fritz
Rettenmair an den Riegel noch ein Vorlegeſchloß. Apollonius
war noch nicht zu Bett gegangen. Fritz Nettenmair wußte,
Apollonius löſchte in ſeiner eigenſinnigen orſicht nie das Licht,
wenn er ſchon in das Bett geſtiegen war. Es ſtand dem Bette
fern auf ſeinem Schreibtiſch; dort ſetzte er es in ein Becken und
löſchte es, ehe er nach dem Bette ging. Fritz Nettenmair kallte
die Fauſt nach dem Fenſter hinauf. Apollonius zögerte ihm

Den en Tag über, die halben Nächte geht dann die Frau

auch hier zu lang. Er war müde und n dem Schuppen.
Der Schlüſſel zur Hinterthür ſchloß auch den Schuppen. Es
war dunkel darin.
Wenn der Schieferdecker ſeine Platten zurichtet, ſitzt er ritt

lings auf einer Bank, in deren Mitte das Haueiſen, ſein kleiner
Amboß eingeſchlagen iſt. An eine ſolche ſtieß Fritz Nettenmair
mit dem Bein und nahm den Stoß als eine Aufforderung, ßch
z ſetzen. Durch eine Lücke konnte er nach Apollonius' Fenſter
ehen; er wollte das Auslöſchen des Lichts hier erwarten. Der
Schieferdecker verrichtet oft Zimmermannsarbeit, er führt daher
auch ein kleines Zimmerbeil unter ſeinem Werkzeuge. Ein
ſolches hatte auf der Bank gelegen es war als
er ſich geſetzt. Er hob es auf und hielt es abſichtslos in ſeinen
Händen denn ſeine Gedanken waren mit ihm in der Kammer.
Er ſaß am Bette der Frau und ängſtigte ſie mit Drohungen.
Der Aerger über das Zögern Apollonius machte ſich darin Luft
dieſes Zögern hinderte ihn, ſich im Trunk Betäubnng zu ſuchen.
Er hat ſeine Hand auf das Bett ſeiner Frau geſtützt und m
an den Bewe rn der Decke das Zittern ihrer Glieder.fühlt ſich in ihre ngſt hinein, er fühlt, wie erſelbſt Apollonius
zu ihrem einzigen Gedanken macht: wie ſie morgen ihm ent
gegenſtürzen muß, wenn er von der Arbeit heimkommt. Und
waren ſie nicht ſeine Teufel, wären ſie Engel, es müßte morgen
kommen, was er verhüten will. Wenn ſie ihn mit der Glut
der Angſt umfaßt, das ſchöne, fluchvoll ſchöne Weib, er müßte
nicht Blut in ſeinen Adern haben und hätte er nie den Ge
danken gehabt, mit dem er doch einſchläft und aufwacht Tafür Tag, er müßte i t den Gedanken denken. Es winß
kommen, wovor die bloße Furcht Fritz Nettenmair zu dem
elendeſten der Menſchen gemacht, der ſich ſelbſt anſpeien könnte
apieht nicht morgen noch, was der Frohnweißblick geweiſſagt.
ind nun ſteht er wieder an der Straßenecke und ſieht wieder

hinauf und harrt und zählt verzweifelter, als je; er badet ſich
in Angſtſgweiß. und die Bretter brechen nicht, und das Tau
reißt nicht. O, er wird den Frohnweißblick zum Märchen
machen, er wird leben bleiben, das Jahr, zehn Jahr, eJahr, aus Haß gegen ihn. Und er zählt immer noch eins,
zwei; er ſagt: nun muß da hört er das Geräuſch eines zer
reißenden Taus und fährt auf, aus ſeinem wachen Fiebertraum.
Die wilde, angſtvolle Freude iſt vergeblich:; er ſteht nicht an der
Ecke und ſieht nach dem Kirchendach r ſitzt im
Schuppen; es iſt Nacht. Aber das Geräuſch hat er gehört das

war keine Vorſpiegelung der Phantaſie. Und von dort her kam
es. Seine Haare ſtehen empor. Dort liegen die Hängſtühle
und die Fla Henzüge mit ihren Tauen. Er hat hundertmal er
Wien hören jeder Schieferdecker weiß, was er ſagen will,
as vorſpukende Geräuſch. Aber dreimal muß es klingen, als

wenn ein Tau e und er hat es erſt einmal gehört.
lauſcht, er preßt die Fauſt auf das 93 Vor ſeinen Schlägen,
vor dem Brauſen des Blutes die Adern hinauf und hinabwird er es nicht hören, wenn es noch einmal klingt und noch
einmal. Er lauſcht und lauſcht und das Geräuſch wiederholt
ich nicht. Da fährt ein Gedanke wie ein dunkelglühender Blitz
urch den Krampf, in dem all ſeine Gefühle zuſammengeballt

ſind der Gedanke, dem Schickſal nachzuhelfen. Er hat das
Zimmerbeil immer noch in ſeinen Händen; abſichtslos iſt er mit
der Handfläche an der Schneide hingefahren; jest kommt ihm
zum Bewußtſein, das Beil iſt ſcharf, die Ecke ſpipia. Eine
nie Reihe von Gedanken ſteht fertig da; es iſt, als ſtünden
ie ſchon lang, und der Blitz hat ſie nur ſichtbar gemacht.
Morgen knüpft Apollonius ſeine Leiter an die Helmſtange, dann
das Tau mit Flaſchenzügen und Fahrzeug. Fritz Nettenmair
greift um ſich und hat das Tau in der Hand. Das e
will ſeine Hilfe; drum legtes ſelber ihm Tau und Beil in die Hand.
Wer weiß, daß er hier war Drei, vier Stiche mit dem Beil
im Kreiſe um das Tau, kaum zu ſehen, werden zu einem ein
zigen großen Rißz, wenn das Gewicht eines ſtarken Mannes am
Tau zieht und die wuchtende Bewegung der Sagen 3 um den
Turm das Gewicht des Mannes er ſieht den
Stichen an, daß ſie abſichtlich gemacht ſind Ein Tau, das ge
tragen, halb an der Erde fortſchleift, kann an allerlei Scharfes
ſtoßen. Das Schickſal hat den Schieferdecker, der zwiſchen
Himmel und Erde hängt, in ſeiner Hand. Das Schickſal hält
ihn oder läßt ihn fallen, nicht das Seil oder ein Schnitt darin.
Will es ihn halten, ſchadet kein Schnitt; ſoll er fallen, reißt ein
unverſehrtes Seil. Und das Schickſal fat ihn ſchon gezeichnet.
Ein Tag rn einer ſpäter, was iſt das, wenn er doch
fallen muß? Ein Tag ſpäter und es packt einen Verbrecher.

es das Schickſal nicht gut, nimmt es ihn vorher aus der
elt

All dieſe Gedanken ſchlug mit einem Schlage jener eine aus
Fritz Nettenmairs Seele l im Nu war er entglommen imiäg der Höllenfunke zur Flamme auf. Er hat das Tau in
er linken Hand; er hebt das Beil und läßt es ſchauernd
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v S., 27. Juni 1900.
Die Reichstagsnachwahl im Waldenburger Kreiſe

eſtern ſtattgefunden und zwar unter für unſeren Genoſſen Sachſe
ehr ungünſtigen Verhältniſſen. Nicht nur ſind etwa 2000

leute ſeit 1898 aus dem Waldenburger Kreiſe nach Weſt-
alen und Rheinland gegangen, ſondern an 500 andere Ar-
eiter ſind gerade jetzt zu einer mililäriſchen Uebung eingeen worden. Dazu kommt, daß das Zentrum auf die Auf
tellung eines eigenen Kandidaten verzichtet und ſeine Wähler

angewieſen hat, fort für den konſervativen Kandidaten zu

ſtimmen. Das iſt ein Herr Ritter, der Generaldirektor des
Fürſten Pleß. Für ihn agitieren die Grubenbeamten mit
größtem Nachdruck. Bei der Hauptwahl 1898 waren abge
geben worden

11 403 ſoziald. Stimmen,
7 218 konſerv.
3037 freiſ.
2 547 natlib.
1 300 Zentrumsſtimmen.

Bei der Stichwahl ſiegte Genoſſe Sachſe mit 13 043 gegen
13 007 Stimmen. Die Wahl hätte für ungiltig erklärt wer-
den müſſen, da bekanntlich in einem Dorfe ein Staatsbeamter
und zwar ein Eiſenbahnbeamter als Wahlvorſteher fungiert
hatte, was geſetzwidrig iſt. Sachſe legte, als der Beſchluß der
Wahlprüfungs Kommiſſion feſtſtand, ſein Mandat freiwillig
nieder. Der Wahlkreis war von 1893 bis 18098 ſchon ſozial
demokratiſch vertreten durch den Genoſſen Möller, den Vor
ſitzenden des Berg- und Hüttenarbeiterverbandes. Jnsgeſamt
zählte der Kreis bei der vorigen Wahl 29 369 Wahlberechtigte,
bon denen 26 348 an der Wahl teilnahmen. Die Entſcheidung
wird liegen bei den Freiſinnigen, die wieder den Juſtizrat
Feige aus Breslau aufgeſtellt haben. 1898 wurden die Frei-ſinnigen aufgefordert, in der Stichwahl den Konſer vativen

zu wählen, wofür die Konſervativen dann im Kreiſe Görlitz
den Freiſinnigen gegen den Sozialdemokraten wählen wiollten.

Das Ergebnis der geſtrigen Wahl iſt noch nicht bekannt.
Ueber das Reſultat iſt dem Vorwärts folgende Privat-

depeſche zugegangenAltwaſſer, 26. Juni, 10 Uhr 40 Minuten abends. Sachſe
13 671, Ritter 11 341, Feige 1323 Stimmen. Einige Bezirke
fehlen noch.

Demnach läßt ſich über den Ausgang noch nichts Beſtimmtes
agen.

Eine weitere Reichstagswahl, an welcher die Sozial
demokratie intereſſiert ift, muß im Kreiſe Wanzleben (Magde-
burg 6) ſtattfinden. Der biaherige Vertreter dieſes Kreiſes
Dr. Heiligenſtadt, iſt zum Präſidenten der Preußiſchen
ZentralGenoſſenſchaftskaſſe ernannt worden und hat infolge
dieſer mit höherem Gehalte verbundenen Beförderung im
Staatsdienſte ſein Mandat niederzulegen. Dr. Heiligenſtadt iſt
ein ſehr ſtrebſamer Nationalliberaler und wurde 18098 in der
Stichwahl gegen den Sozialdemokraten mit 8870 gegen 6974
Stimmen gewählt. Bei der Hauptwahl hatte der Sozialdemo-
krat 6409, Heiligenſtadt 7151 Stimmen erhalten, außerdem
wurden 2050 Stimmen von der Freiſinnigen Vereinigung und
70 Zentrumsſtimmen abgegeben.

Kein offizieller Nachruf iſt dem verſtorbenen Großherzog
von Oldenburg im Reichsanzeiger oder in der Norddeutſchen
Allg. Zeitung gewidmet worden. Dieſe „Auszeichnung“ er
S u er beliebige Miniſterialbeamte. Daß man in
Oldenburg über dieſe Vernachläſſigung ſehr erſtaunt iſt, nimmt
nicht wunder; allerdings fühlte ſich der „alte Peter“ in Berlin
bei Hofe nicht eben heimiſch. Wenn er nicht durchaus gezwun
gen war hinzugehen, that er es nicht.

Vom „alten Peter“. Ueber den verſtorbenen Großherzog
von Oldenburg weiß unſer Züricher Parteiblatt, das Volks
recht, zu berichten: „Großherzog Peter ſtand nicht mit Un-
recht in dem Rufe, der freiſinnigſte regierende Fürſt in
Deutſchland zu ſein. Beſonderes Jntereſſe brachte
er der Sozialdemokratie entgegen und dieſes Intereſſe
ging ſo weit, daß er während der Herrſchaft des Sozialiſten
geſetzes ſich den in Deutſchland verbotenen Sozialdemokrat, der bekanntlich in Zürich erſchien, al s Brief
perſönlich zuſenden ließ. Bis zum Ende des Sozialiſten
eſezes war er Abonnent des verbotenen Blattes und zahlteben Abonnementsbetrag regelmäßig und gewöhnlich etwas

„aufgerundet“.
Jmmer deutlicher wird erkennbar, daß die allmächtige

Kapitaliſtenpreſſe der eigentliche Kriegsſchürer in China iſt.
Jetzt verlangt das Organ Krupps, die Berl. N. Nachr., nichts
weniger, als daß Deutſchland eine ausreichende über-
ſeeiſche Landmacht ſich anſchaffein müſſe. Der deutſche
Steuerzahler ſoll alſo nicht nur das Vergnügen haben, im eignen
Lande eine „Friedensſtärke“ von über 600000 Mann zu er-

m

er ſoll auch so oo0o Mann oder mehr für

Wer zahlt die Umſatzſtener? Eins der größten und
älteſten Warenhäuſer in Dresden hat an ſeine Lieferanten ein
Zirkular verſendet, in dem es eine Preisermäßigung von
2 Proz., alſo genau ſo viel, wie die Umſatzſteuer beträgt,
verlangt und von Gewährung dieſer Ermäßigung ſeine weitere
Geſchäftsverbindung abhängig macht. Das iſt der natürliche
Weg, auf dem die Geſchäftsleute die Umſatzſteuer von ſich ab-
zuwälzen verſuchen werden. Nicht der Kaufmann wird bon
dem verfehlten Steuerſyſtem betroffen werden, ſondern der
Produzent mitſamt ſeinen Arbeitern, die Angeſtellten im kauf-
männiſchen Geſchäft und ſchließlich das kaufende Publikum. So
wird der Mittelſtand gerettet.

Höhere Brotpreiſe. Jn der Generalverſammlung des
Vereins zur Förderung der Handelsfreiheit wurde am Sonnabend in Lübeck re daß bei den igen Getreide
r das deutſche Volk pro Kopf mit jähr .10 Mark
elaſtet wird und daß dieſe Steuer, wenn die Wünſche der

Agrarier auf den 6 Mark-Zoll pro Doppelzentner in Erfüllung
gehen, auf 17.07 Mark pro Kopf ſich erdin ſo daß dann
einſchließlich der Verbrauchsſteuer eine ünfköpfige Fa
milie mit jährlich 125 Mark belaſtet ſein würde.
Das wäre viel mehr, als ſelbſt im finſterſten Mittelalter an
m verlangt worden iſt.

en Vorteil hätten in Wirklichkeit nicht etwa die Klein und
Mittelbauern, ſondern lediglich die etwa 5000 Großgrund-
beſitzer. Durch den unge euerlichen Zolldruck auf die breite
die der Konſumenten würde deren Lebenshaltung herabge-
drückt und namentlich die Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Ar-
beiters vermindert. Was ficht das aber unſere „Notleiden-den“ an, wenn ſie nur die Mittel erhalten, ſich auch in Zu-

Ein großes Flottenmanöver, an dem auch eine erhebliche
Landmacht teilnehmen wird, wird vor dem Kaiſer in der Bucht
von Swinemünde in den Tagen vom 8. bis 18. September
abgehalten werden. Könnten wir es nicht bei dem großen
„Manöver“ in China bewenden laſſen und die Hunderttauſende
für ein Manöver in Deutſchland ſparen

kunft „harmlos“ zu amüſieren.

Pour le mérite. Der Kommandant des Kanonenboots
Jltis, der im Kampf bei Taku ſchwer verwundet worden iſt,
hat den Orden pour le mérite erhalten. Dieſer Orden wurde
als höchſte Auszeichnung für Verdienſte im Krieg wie im
Frieden 1842 von Friedrich Wilhelm IV. geſtiftet.

Wilhelm II. hat dieſen Orden n zweitenmale verliehen,
den erſten erhielt der jetzige General Frhr. v. Scheele für ſeinen
Kriegszug in Oſtafrika.

Das Wort eines Miniſters. Jn der bairiſchen Kammer
tadelte am Montag der Abg. Brunk, daß der Unterrichts
Miniſter ſeine frühere Zuſage auf Errichtung einer Präpa-
randen- Anſtalt in Kirchheimbolanden nicht gehalten habe. Der
ſozialdemokratiſche Abg. Kreidel beſtätigte, daß der Miniſter
die Zuſage gegeben hatte. Hierauf bat der Kultusminiſter,
ſeine Zuſagen in ihrem Wortlaut nicht auf die
Goldwäage zu legen er könne nichts zugeſtehen, deſſen er
ſich nicht mehr erinnere. Es ſcheine ein Mißbrauch mit
einer freundlichen Zuſprache getrieben worden zu ſein, indem
man die Beſprechung mit einer Zuſicherung verwechſelte.
Abg. v. Vollmar erklärte, Treu und Glauben und damit
alle parlamentariſchen Verhandlungen müßten aufhören, wenn
amtliche Abmachungen nicht mehr als bindend gelten ſollten.Bei der künftigen Auswahl der Miniſter müſſe durchaus auf

das Erinnerungsvermögen derſelben Rückſicht genommenwerden. Hierauf ſchwieg der Kultusminiſter, und der Antrag

Brunk, eine neue Präparandenſchule in Kirchheimbolanden zu
bauen, wurde angenommen.

Die Leiden eines irrſinnigen Soldaten. Die bürgerliche
Vurrkm Zeitung ſchreibt: „Die Nachricht, daß der Musketier

urkhardt irrſinnig geworden ſei, iſt leider nur zu richtig,
ob aber aus verſchmähter Liebe, wird hier ſtark el
Die Gründe dürften wohl anderswo zu finden ſein. B., von
Geburt aus ſchon ein beſchränkter Menſch, war den militä-
riſchen n e in keiner Weiſe gewachſen.
So kam es, daß er mit Gewalt, d. h. mit Schlägen, hierzu
gebracht werden ſollte. Ein Unteroffizier erhielt wegen Miß-
handlung des B. drei Wochen Arreſt. Vor einiger Zeit war
er einmal hier und trug ein zerſchlagenes Geſicht zur Schau
Die Eltern, die ſich Tag und Nacht Kummer und Sorge um
ihren Sohn machten, wurden benachrichtigt, daß er fortgeſetzt
von ſeinen Kameraden mißhandelt werde. Als er eine zu
verbüßende e Wille antreten wollte, wurde er
von dem wachthabenden Unteroffizier wegen des zerſchlage-
nen Geſichtes nicht angenommen. Sollte dem Burkhardt
wirklich auf den Kopf geſchlagen worden ſein, ſo könnte dieUmnachtung auch davon ſerräheen, Jedenfalls wird die
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eingeleitete Unterſuchung Klarheit ſchaffen. Eir
beigebrachtes ärztliches Zeugnis hat ſeiner Zeit bei der
Aushebung keine Berückſicht gung gefunden. Das Mili
tär hat nachher mit ſolchen unbrauchbaren Leuten große Laſt
und Schererei.“

Die größte Laſt und Schererei dürften wohl ſolche unbrauch-
baren Leute ſelbſt haben. Ohne genügenden Anlaß verliert
niemand den Verſtand. Vielleicht ges das ſogar die „militä
riſche e ke zu, von der die gutmütige Hanauer Zei
tung „Klarheit“ erwartet.

Obligatoriſche Leichenſchau. 5 dem Aerztetag in
Freitgrt deutete der Leiter des bairiſchen Medizinalweſens

r. Caktlehner an, die preußiſche Regierung habe für die Ein-
n der vom Reichstage rn obligatoriſchen Leichen

echau kein Geld. Jetzt teilt die bairiſche offiziöſe Augsburger
n der Bundesrat habe das Verlangen desReichsta rzer Hand abgelehnt. Das iſt ſehr erklärrn es ſonſt an Mitteln fehlen zur Kriegführung in

China

Der Einbruch ins Reichsrecht, den ſich der lübecker
Senat geleiſtet hat, als er das Streikpoſtenſtehen eigenmächtig
unter Strafe ſtellte, findet bei den Juriſten mit Ausnahme
natürlich des Staatsſekretärs des Reichsjuſtizamts Nieberding

keine Rechtfertigung.
Neuerdings ſchreibt der Greifswalder Juriſt Prof. Stoerk

in einer Zuſchrift der Eiſenbahnzeitung:
„Die SenatsVerordnung, die „Perſonen, welche planmwäßig

zum W der Beobachtung oder Peeinſuſung der Arbeiter
einer Arbeitsſtelle oder des Zuzugs von Arbeitern zu einer
Arbeitsſtelle an einem öffentlichen Orte ſich aufhalten“, unter

ſtellen will, kann ich vom Standpunkt des Reichs-
verfa ſungsrechte und des Verhältniſſes zwiſchen Reichs-
recht und Landesrecht als rechtsgiltig nicht anerkennen.
Sie widerſpricht dem Kodiſikationsprinzip des Strafgeſetzbuchs
und der e indem ſie eine Handlungoder ein Verhalten für ſtrafbar erklärt, die jene ausdrücklich
oder ſtillſchweigend für ſtraflos erklärt haben. S. v. Lißt,
Lehrbuch des Strafrechts, 9. Auflage S. 91. fg.

Sie iſt auch ganz verfehlt redigiert, weil ſie in ihrer gegen-
wärtigen Faſſung darauf hinausläuft, den Arbeitern, die ſich
an einem ausgebrochenen Streik beteiligen, den Aufent-
halt auf der Straße überhaupt zu verbieten. Dader Begriff der „Plaumäßigkeit“ eines Kandens keineswegs

eine n Verabredung mit anderenvorausſetzt, ſondern jeder Arbeiter für ſich planmäßig eine
Beobachtung von Arbeitern einer Arbeitsſtelle oder des Zu
a von Arbeitern vornehmen kann, ſo käme ein ſolches

erbot dem Verbot an jedem öffentlichen Orte ſich aufzu
halten ch wozu im Syſtem des deutſchen öffentlichen
Rechts die Einſtaatsgewalt nicht berechtigt iſt. Man ver
gegenwärtige die Tragweite dieſer Strafandrohung an

eſichts einer Arbeitseinſtellung der Bedienſteten der Straßen
ahnen und man wird erkennen müſſen, am letzten Ende

dann jeder ins Straßenbahnnetz fallende Punkt des Stadt
bezirks und ſeiner Umgebung als „öffentlicher Ort“ dem
nthalt und dem Zugange eines Arbeiters verboten gelten

önnte.
Wenn die Kunſt der Weleſchuna als ars boni et aequi,

die Kunſt des Rechten und Billigen ſo leicht wäre, dann
hätte das große und zweiſchneidige Problem des Koalitions
rechts in den weiten Gebieten des Reichs, auch vor dem
Saſtenthor ngt gin ſichere n gefunden.Stoer iſt, wie man aus den letzten Bemerkungen

erſieht, kein unbedingter Anhänger des Koalitionsrechts. Dennoch verbietet es ihm ſein fachwiſſenſchaftliches Gewiſſen, dieſen

flagranten Bruch des Reichsrechts zu beſchönigen. err
Nieberding aber ſieht immer noch keinen Anlaß, die Würde
We Reichs gegenüber dieſem einzelſtaatlichen Attentat zu

ahren.

Scharfen Proteſt gegen die Menſchenſchinderei in Kliniken
erhebt die Berl. klin. Wochenſchrift, die von den Profeſſoren
Ewald und Posner redigiert wird. Das Blatt ſchreibt
zum Jenager Fall:

„Das unglückſelige Thema unberechtigter Experimente an
Menſchen drängt ſich leider mit einer gewiſſen Regelmäßigkeitvon Zeit zu Zeit zur Beſprechung auf. Wir haben ſtets

mit größter Entſchiedenheit gegen alle der-
artigen Verſuche, mögen ſie nun Jmpfungen, Ein
ſpritzungen oder ſonſtige Maßnahmen betreffen und mögen ſie
ausgehen, von welcher Stelle auch immer, proteſtiert,
und immer wieder das beſchämende Gefühl empfinden müſſen,
daß die Ausſchreitungen de Ruf und Würde unſeres
anzen Standes aufs empfindlichſte ſchädigen. Wir W

nnte

aher wohl kaum eigens zu verſichern, daß wir dem neueſten
vielbeſprochenen Ereignis auf dieſem Gebiet, den Waſſer
entziehungsverſuchen an einem, Patienten mit Diabetes
insipidus lag Waſſerharnruhr), über den Dr. Strubell
an der Jenenſer Klinik berichtet, durchaus mit denſelben Ge
fühlen gegenüberſtehen.“

fallen. An dem Beile glänzt Blut; durch die ganze Länge des
Schuppens ragt ein blutiger Streif. Fritz Nettenmair e
aus dem Schuppen. Er flöhe gern aus ſich ſelbſt heraus kaum

at er den Mut, nach Apollonius Fenſter aufzuſehen. Ein heller
Lichtſtrahi kam von da, Fritz Nettenmaix weicht vor ihm hinter
einen Buſch. Jetzt bewegt der Strahl ſich zurück. Apollonius
war aufgeſtanden an ſeinem Tiſch, und hatte das Licht hoch in
die Höhe gehalten. Er hatte das Licht geputzt. Es konnte einelühende Schnuppe aus der Schere neben dem Leuchter unter
die Papiere gefallen ſein es war nicht geſchehen, und er ſtellte
das Licht wieder an ſeine Stelle. Fritz Nettenmair kannte ſeines
Bruders ängſtliche Gewiſſenhaftigkeit er hatte das Licht mehr
als hundertmal ſo heben ſehen er begriff, es war kein Blut.
was ihn erſchreckt hatte. Der der Flamme war
durch Fenſter und Luke gefallen und hatte rot von dem Stahle
des Beiles und durch die Nacht des Schuppens gen t. Den-
noch ſtand Fritz Nettenmair bebend hinter ſeinem Buſche. Der
eſpenſtige Schauder verließ ihn, aber nicht ſo ſchnell das

Grauen über das, was er gewollt: und daß es war, als hätte
ihm der Bruder noch zu ſeinem Werke leuchten wollen. Vald
erloſch Apollonius Liht Fritz Nettenmair konnte zurückkehren
und ſein Werk vollenden, es ſtörte ihn niemand mehr. Er that
es nicht, aber er rückte ſich wieder in ſeinem Haſſe zurecht. Er
ſagte ich: „ſo weit ſoll ſie ihn nicht bringen“, Die Schuld des
Gedankens wälzt er auf die, auf die er alles wälzt;
daß er den Gedanken nicht ausgeführt, rechnet er ſich zu.
Er weiß, jeder andere an ſeiner Statt hätte ſchlimm ge
than.Win verſchließt er J und Vorlegeſchloß, zuletzt die
Hausthür und geht. will trinken, bis er nichts mehr von
ſich weiß. Heut hat er mehr zu vergeſſen, als je. Er geht.
Ob er nicht wieder kommen wird heute nicht. aber worgen,
übermorgen, überübermorgen e wenn der Gedanke ſeine Fremd-heit für n verloren hat Gewohnheit macht ſelbſt mit dem
Teufel vertraut. Dazu ſollen ſie ihn nicht bringen Ob die
Stunde nicht kommen wird, wo er bereut, daß er ſich nicht ſo
weit bringen laſſen, und ſich r noch ſo weit bringen läßt
rn wozu jeder andere an ſeiner Stelle ſich hätte bringen

7agen immer ſchwüler wurde das Leben in demr dunklerne den grünen Läden. Wer jetzt hineinſieht, glaubt es
m t, wie dunkel, wie ſchwül es einmal war l nicht mit Schieferplatten überdecke

i

Von der Zeit an ängſtigte Fritz Nettenmair die Frau nicht
mehr durch Deine auf Apollonius er begann ſogar, ſie

Dazwiſchenmit einer gewif en Freundlichkeit zu behandeln.
verlor er ſich ſtundenweiſe in ſtummes Vorſichhinſinnen, aus
dem er aufſchrack, wenn er ſich beobachtet ſah. Dann war er
noch freundlicher als ſonſt, und brachte Scherze aus ſeiner beſten

eit; er verſuchte ſich ſogar wieder an der Arbeit. Aber die
rau wurde nur noch ſie vermied noch mehr alseither, was dem Manne Anlaß zum Glauben geben konnte, ſie

wolle ſich Apollonius nähern. Sie wußte nicht, warum. Und
wenn ſie ihre urcht Thorheit nannte, ſie di fürchten.
Apollonius ſah mit Freuden die Aenderung des Bruders und
ſuchte ihn auf alle Weiſe darin zu fördern. Er wußte nicht,
wie der Bruder ſeine Freude auslegte!

Unterdes hatte Apollonius die Umkränzung des Turmdachs
von St. Georg mit der geſtifteten Zier begonnen. hatte
die Rüſtſtangen wiederum herausgeſchoben und innen, am Ge-
bälke denen ie Bretter dorgrf befeſtigt,auf die fliegende Rüſtung die Leiter geſtellt und dieſe an der
Helmſtange feſtgebunden er hatte wiederum den hänfenen Ring
um die Helmſtange gelegt, daran den Flaſchenzug, und an dieſem
ſeinen Hängeſtuhl befeſtigt. Die geſtiftete Blechzier beſtand aus
einzelnen halbmannslangen Stücken, mit denen ſich handlich
umgehen ließ. Das Ganze ſollte, nach des Stifters Angabe,
der ſelbſt die Koſten der Befeſtigung trug, zwei Guirlanden vor
ſtellen, die ſich in gleichlaufenden Kreiſen mit herabhängenden
Bogen um das Turmdach ſchlangen. fünf jener Stücke, bei
der oberen drei, bildeten einen el ogen. Sie mußten an
ihren Enden durch eingeſchlagene Nieten verbunden, und jedes
einzelne noch durch ſtarke r auf die ren befeſtigt
werden. Da die Ränder der Schieferplatten ſich überall decken,
war es nötig, an den Stellen, wo die Vernagelung ſtattfinden
ch die Schiefer mit Bleiblechen umzutauſchen. Dasſelbe ge-
chieht, wo die ſogenannten Dachhaken in die rege ein
etrieben werden, an welche bei Reparaturen der r
eine Leiter hängt. Die Fläche, mit welcher der Dachhake

nachdem ſeine gekrümmte Spitze h iſt, durch noch zwe
ſtarke Nägel auf die Verſchalung aufgenagelt wird, m man

n. Bei Befeſtigung der an

e

dem hervorſtehenden Haken aufgehängten Leiter kommt ſeine
Fläche in Vibration, die die Schieferplatten aufwuchten und be
ſchädigen würde. Sie wird deshalb mit einer Bleiplatte über
deckt. Die Zierat kam, wenn der Wind ſich darin fing, in eineähnliche Bewegung. Dann war noch eins zu bedenken. Die
Dachhaken liefen, je neun und einen halben Fuß voneinander
entfernt, in gleichlaufenden Kreiſen um das Turmdach; zwiſchen
e zwei Kreiſen befand ſich ein Raum von fünf Fuß. Es galt,
de Zrat ſo anzubringen, daß ſie keinen dieſer Dachhaken über

eckte.
on war fleißig bei der Arbeit. Der Blechſchmiede

meiſter, der ſeine Zier ſo bald als möglich prangen ſehen wollte,
hatte ſich weniger über ihn zu beklagen, als Apollonius mit dem
Meiſter zufrieden ſein kennte. Jm Anfang trieb dieſer, bald
mußte Apollonius den Meiſter treiben.s Es fehlte noch der Teil der obern Guirlande, der als Bogen
über der Ausſteigethür hängen ſollte. Apollonius konnte
nicht feiern, bis er das Material dazu erhielt. Von einem
nahen Dorfe hatte man ihn wegen einer kleinen Re
paratur beſchickt; er ließ ſein Fahrzeug bis auf ſeine Zurück-
kunft an dem Turmdach von San eorg hängen und ging
nach Brambach.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.

Aerztlicher Rat. Stubenmädchen: „Was ſoll ich
denn für meine entzündeten Augen thun, Herr Doktor

Arzt: „Die brauchen nur Schonung. Vor allem dürfen
v Tage lang durch kein Schlüſſelloch
ehen

Beim Turnen. Unteroffizier (zu einem Soldaten,
der vergeblich die Ab eſperge zu erklimmen ſucht) Und
da will der Kerl vom Affen abſtammen!“

Jm Selbſtgefühl. Emporkömmleing ſſich in Geſell
Welt 5 e er rn re er ansünewJhr Hungerleider r ſollt's jetzt riechen, wie we0 gebrase hab l



n

S

Ausland.
Oeſtreich. Der Verfaſſungsbruch entwickeltr eine ſtändigen Eliriheimng uch das Miniſterium

v. Körber „veror dnet“ das Budget durch Mißbrauch des nach-
erade berüchtigt genug gewordenen 8 14. Die WienerArbeitergt bemerkt dazu:

Mit dieſer neuen g 14- Verordnung wird nun das dritte
parlamentloſe e h voll. Man könnte an dieſen
erbitternden Thatſachen noch einmal zeigen, daß Oeſtreich ein
Parlament nicht mehr hat, daß der Abſolutismus nicht erſt
kommt, ſondern ſchon da iſt aber was würde das nützen
Man könnte auch über Herrn v. Körber reden, deſſen Ehrgeiz
g iſt als ſein a der im Amte bleibt, auch wenn
as Amt ihn nicht T. trägt aber was würde das

frommen Geſchichtſchreiber mögen die Wandlungen des Herrn
v. Körber bekümmern, dem Politiker ſind ſie gleichgiltig. Denn
ob es der oder ob es jener Beamte iſt, der den „notwendigen“
Verfaſſungsbruch kontraſigniert das fällt für die traurige
Entwickelung der Dinge nicht mehr ins Gewicht. Oeſtreich hat
kein Parlament, und weil es kein Parlament hat, kann
es auch keine Regierung haben. Denn eine Regierung
ſetzt ein Parlament voraus; es iſt ihre Bedingung wie dieErgänzung, die die ernannten Miniſter z einer Kiegierung

erſt macht. Wenn die öſtreichiſchen Völker ein Parlament
haben wollen, ſo müſſen ſie ſich es e wir vandort, wo wir um die Mitte des Jahrhunderts ſtanden. n
das Seiende kann gar nicht mehr angeknüpft werden: neueGrundlagen müſſen geſchaffen und neue Gebilde geformt
werden. Jeder neue „Verfaſſungsbruch“ iſt ein neuer Peweis

der Notwendigkeit einer Wahlreform.

Frankreich. Die Kammer bewilligte 170 Millionen Franks
zur weiteren Befeſtigung der Kriegshäfen und trat dann in die
Beratung der Vorlage betreffend die n de fang der
Flotte ein. So treibt der deutſche Keil den franzöſiſchen,
engliſchen und amerikaniſchen Keil, denn alle dieſe Staaten ver
mehren nach dem Vorgehen Deutſchlands ihre Flotten.

Soziales.
Die leipziger Ortskrankenkaſſe zeigt recht eindringlich, wie wertvoll und vorteilhaft die Werſchuelung ſämtlicher

Krankenkaſſen eines Ortes iſt. Die Kaſſe wird dadurch leiſtungs-
fähiger und arbeitet weſentlich billiger, ſo daß ein möglichſt
niedriger Prozentſatz der Einnahmen auf die Verwaltungskoſten
entfällt und ſomit ein um ſo größerer Teil auf die Zwecke der
Kaſſe verwendet werden kann.

Ende Mai zählte die leipziger Ortskrankenkaſſe 137 125 Mit
glieder und zwar: 103 215 männliche und 33 910 weibliche
Perſonen. eldungen einſchließlich zur Jnvaliditäts und
Altersverſicherung gingen im Monat Mai ein: 46 031 und
zwar: 23 847 Anmeldungen und 22 184 Abmeldungen. Jn
den 5 Monaten des laufenden Jahres wurde an Krankengeld
einſchließlich Familien- und Wöchnerinnen- Unterſtützung zu
ſammen 708 769.53 M. auf 21 Wochen gleich 126 Wochentagen
und an Sterbegeld 43 388.57 M. ausgezahlt. An Mitglieder
wurden auf ärztliche Verordnung im Monat Mai gewährt:
525 Brillen, 127 Bruchbänder, 3402 verſchiedene Bäder,
50 Flaſchen Wein, 30 Flaſchen Mineralwaſſer und 334 ver
ſchiedene andere Heilmittel. Ausgeſteuert wurden, d. h. es er
hielten die vollen Leiſtungen der Kaſſe 13 bezw. 34 Wochen
lang für eine ununterbrochene Krankheit, blieben aber darüber
hinaus noch krank: 40 Mitglieder. Jn 5 Fällen übernahm die
Berufsgenoſſenſchaft die weitere Fürſorge, da es ſich um Er
krankungen infolge von Betriebsunfällen handelte. Von den
19 angeſtellten Krankenkontrolleuren wurden im vergangenen
Monat 19 405 Beſuche in der Stadt Leipzig und 132 weiteren
Ortſchaften gemacht, während ſeitens der fretwilligen Kranken
beſucher nach den er vorliegenden Mitteilungen 5945 Beſuche
im Bezirke der Kaſſe gemacht wurden.

Folizeiliches und Gerichtliches.
g Polizei oontro Arbeiterſchaft. Das Vereins und

Verſammlungsrecht ſteht für die Arbeiter vielfach nur auf dem
Papier. Von den vielen Geſetzesverletzungen, welche ſeitens
der unteren Organe bet der Anwendung und Auslegung der
Geſetze, namentlich in den entlegeneren Orten, verübt werden,
wollen wir hiet nicht reden. Aber wo dem Geſetze formell
auch entſprochen wird, verſtehen es Militär und Zivilbehörden
oft recht gut, das r r der Arbeiter illuſoriſch zu
machen und durch das Mittel des Boykotts, der Verkürzung
der Polizeiſtunde und u Maßnahmen gegenüber den
aſtwirten welche den Arbeitern ihre Lokalitäten zur Ver
ügung ſtellen.Ueber den Militärboykott wurde auf dem kürzlich ſtatt
zefundenen deutſchen Gaſt wirtstag bittere Klage geführt.Ein Redner verwies auf den bekannten Schönebecker Boykott
eines dortigen Gaſtwirts, der eine konſervative Verſammlung
nicht mehr annehmen konnte, weil der Saal bereits an eine
ſozialdemokratiſche Parteiverſainmlung vermietet worden war,
und der in der Folge von der Militärbehörde boykottiert wurde.
Trotzdem wurde der Wirt bei einer Einquartierung mit ſechs
Mann und 10 belegt.Ein anderes Mittel, die Mai u veranlaſſen, ihren Saal
zu Verſammlungen der Arbeiterpartel nicht herzugeben, Pliieet
r der Tanz lanteſgan und Herabſetzung der

e. uſtun ßer in Rheinland Weſtfalen wird dies Mittel
namentlich im Oſten Deutſchlands angewandt. So hatte inMemell ein ewret am 1. Mai einer Anzahl
ein Faß Bier verkauft und die nötigen leſe azu gelie
weil er in ſeinem Saale, in dem ſich dieſelben verſammelt
hatten, ſo ſchon keine Schankkonzeſſion hatte. Aber auch dieſe
Miſſethat mußte gerochen werden; er erhielt vom Poltizeiamt
den Beſcheid, daß die Polizeiſtunde für ſeine Reſtaurations-
räume auf 10 Uhr feſtgeſetzt r Als Grund wird angegeben,
daß er am 1. Mai eine „Luſtbarkeit“ habe ſtattfinden aſſen,
zu welcher er „Getränke zum Verzehr“ abgegeben habe.

In gleicher Weiſe gehen die Behörden in einer Unzahl von
Ortſchaften vor; vielfach gelingt es ihnen dadurch, die Arbeiter
obdachlos zu machen. auernden Erfolg können ſie dabei
natürlich nicht haben, im Gegenteil, ſie tragen dazu bei, die
Erbitterung zu fördern, auch den Jndifferenteſten hegezu machen, daß die Arbeiter im Reich der „größten echts

w doch minderen Rechts ſind, als andere Bevölkerungs-
klaſſen.

ch in Art
Fröhli

auf 9 Mk. G
Schulz, der am 1.

avom eines
verurteilt Das gelſenkirchener Schö

eldſtraſe lautende
Mai beim pereine rote Tulpe im Knopflo
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trug und

u je 10
engericht beſtätigte das

trafmandat 8 den Genoſſen

k. Gel egß

nung dur elſenkirchenieſelbe en
eines Schutzmanns nicht ſofort entfernen wollte. Dadurch ſo
er groben nfug verü

us dem Göthe-L u en. n Weimar darf nicht ein
mal über die Bedeutung der bevorſtehenden Agrdtago wahr ge
ſprochen werden. Eine am vergangenen Sonnabend
mit dieſem Thema, über welches
nicht einmal ein „Ausländer

enoſſe Le
ſprechen

n Eiſeber-Jenag m
ſollte, anberagumte

Verſammlung würde unter den ſattſam bekannten billigen
Gründen verboten.

Farteinachrichten.
Genoſſe Vock in Gotha hatte

tigen Gewerbevereins
gen worden.
orſtand geſchrieben

Sie waren ſo freundlich,
und Ausſchuſſes des Gewerbevereins betreffend meine
aufnahme mitzuteilen ich darf Sie wohl auch bi

Mitglied des delse ſahen war jedoch a
Bo hat darauf folgenden Brief an den

Gotha, den 2. Juni 1900.
Sehr geehrter Herr!

ir den Beſchlu des Vorſtandes
Nicht

tten, mir die
Gründe, welche zu dem abweiſenden Beſchluß geführt haben,
Er Kenntnis zu bringen. Dertatut keine Politik, ſnden nur die Förd

wecke. Daß ich auf letzterem Gebiet,
chuhmachergewerbe, in einem

Gewerbeverein verfolgt laut
erung gewerblicher
beſonders für das

onat mehr leiſte, als der
Gewerbeverein in Jahren, kann ich durch Sachverſtändige
(Gegner) beweiſen.

Ueber meine moraliſche Qualifikation dürfte wohl kaum
Einwand erhoben ſein.

Der Gewerbevereins-Vorſtand mit ſeinem Ausſchuß gleicht
danach einem Femgericht, das aburteilt, ohne
geben.

ründe an
Wie harmoniert aber dieſes Gebahren mit der Subventio

nierung aus ſtaatlichen Mitteln, 1 denen jeder Staatsbürgertbeiträgt, alſo auch ich, und für deren Bewilligung ich ſogar

im Landtag geſtimmt habe
Jch habe die Ueberzeugung, daß der Gewerbeverein durch

dieſen tdaß dies die
einem politiſchen Verein gemacht wird,
lichkeit erfährt, iſt nützlich.

ch bitte alſo nochmals um Angabe der Gründe

P. S. Jch will no

Hocha g. Boa.

bemerken, daß ich nicht einmal
aus eigenem Triebe die Aufnahme wünſpte- 4enern
mich durch mehrere Mitglieder dazu bewegen ließ. D. O.

Auf dieſen Brief wartet Genoſſe Bock bis jetzt immer noch ver
geblich auf Antwort.

Genoſſe Bueb hat nun in einer bfſentlichen Verſamm
lung in Mülhauſen die Gründe bekannt gegeben die ihn
zur des Reichstagsmandats veranlaßt haben. Zu
nächſt habe i
bekanntlich au

date gewiſ
das Amt eines

Beſonderes

n Arbeitsüberhäufung dazu bewogen: er iſt
uch Mitglied des Bezirkstages und des

rats. Es ſei ihm durchaus unmöglich gewe
enhaft auszuüben.

emeinde-
en, die drei Man-
ewicht legt er auf

Gemeinderatsmitgliedes, weil er der einzige
„Hecht im Karpfenteiche“ ſei, dieweil ihm ſeine Anweſenheit im
Keichstage entbehrlicher erſcheine. Aus dieſem Grunde habe er
ſchon wiederholt dem Parteivorſtande ſeine Demiſſionsabſicht
angekündigt, er ſei jedoch zum Verbleiben im Amte aufgefordert
worden

zweiten ſeien es
wogen.

weil man infolge der Flottenvorlaauflö fung erwartete und doppelte Vahiig exſparen wollte.
Nach der Annghme der Flottenvorlage beſtand für ihn
Grund, auf ſeinem Poſten auszuharrenfinanzielle Urſachen, die i

Bei dieſer ne zerſtörteals ob er von der Partei aſſe irgend welches Honorar

e eine Reichstags

dieſer
nicht mehr. Zum

n zum Rücktritt be
ueb das Märchen,

ezogen
hätte. Als dritten Punkt bezeichnete er die ſcharfen perſönlichen

vor
Stellung unmögli
der ſchlichten

r zwiſch
machten.

en ihm und dem

ſozialdemokratiſchen Prinzipien kämpfen.

Gewerkſchaftliches.

Bergleute. Die Erſatzwahlen
llgemeinen

Oppoſition aus.
eutſchen Berg- und Hüttenarbeiter-Verband un

bochumer
u gunſten der

Knappſ

Landes-
tand, die ihm ſein längeres Verweilen an

Sartet-
ührender

trete nunmehr in die ehe
Parteiſoldaten und werde nach wie vor für die

um Vorſtand des
aftsvereins fielenDie grmeinſchgtruch vom

dem Chriſt
lichen Gewerkverein der Bergleute aufgeſtellten Kandidaten
ſiegten mit 173 Stimmen gegen 90 Stimmen, welche die „Zechen
kandidaten“ auf ſich in

Nicht einklagbar Wſtreiks ſind oder Arbeiter,
Unterſtützung erhalten
Arbeit zurückgekehrt.

die von

abe der Unterſtützung verklagt worden.
tuttgart hat e erklärt, daß dieſe

ewerbeordnun
Stellmacher. Der Streik

beendet erklärt worden, nachdem die

des 8 152 der

nnunſchaftlichen Sitzung mit dem Geſellenausſchu
mit einigen Aenderungen bewilligt hat. 12
noch arbeitslos.

Straßenbahner.

ab. Der
Barbiere. Jn

Barbiexe durch Erö
einen

orderung auf
ünſtatthaft ſei.
er leipziger Stellmacher iſt für

hrend des ſtuttgarter Möbelarbeiter-
der Streikleitung

aben, vor Beendigung des Streiks zur
ie ſind darauf vom Kaſſierer aufv tan a trund

Das

in einer gemein
die Forderungen

ehilfen ſind jedoch

Die Direktion der Hamburg Altonaer
Zentralbahn lehnte Dienstag die Lohnforderungen der Schaffner

treik iſt wahrſcheinlich.
rankfurt a. M. wollten die ſtreikenden
nung einiger proviſoriſcher Barbierſtuben

Druck auf die Meiſter ausüben. Die Polizei tat jed
den Betrieb dieſer Barbierſtuben verboten. Sie ſtützt

edabei auf eine Beſtimmung, wongch ein anderer Gewerbebetri
in Gaſtwirtſchaften, wohin die B

ohne vorherigewaren

ſtuben eröffnen.

Ungarn. Der Ausſtand der Straßenbahne
peſt iſt durch Vermittelung des Bürgermeiſters am

NKuskand.

e enolizeiliche Erlaubnis n atthaft ſei.Die Barb ergehilfen Vollen nun in anderen Lokalen
arbier

in Vuda-
ontag be

endet worden. Sämtliche Ausſtändige haben den Dienſt wieder
aufgenommen.

Dennoch?!“
Naumburg z ni 1000.

Mitbürgerl Wir ſtehen vor der Neuwahl eines zweiten
Bürgermeiſters und eines Polizeiinſpektors. Herr Leut-
nant Großmann, Doktor jurſs, Rechtsanwalt a, D. un g.
meiſter, von dem halleſchen Umſturz- und Hetzblatt erſter Klaſſewiederholt durch den Namen „KommunaglTeſſendorff gee

t es nur kuxze Zeit hier kg lter Er ver ägt uns bereinde dieſes en um in Bochum ein weiteres und ergiebi
Wotg Feld ſeiner Thätigkeit zu ſuchen. Der Poſten eines

zem ſeltere iſt durch Todesfall ſchon ſeit längerer Zeit
vakant. Beide Neuwahlen haben die Gemüter aller Wohl
meinenden und Stadterhaltenden in weit höherem Maße als
ſonſt exregt. Mit Recht! Machen ſich doch gerade jetzt wiederum
Einflüſſe geltend, die ein ganz bedenkliches Zeugnis ablegen
ſowohl von verbohrter Prinzipienreitexei als auch von ſchwäch-
licher Humanitätsduſelei, ja von Kokettieren mit den wahn
witzigen Jdeen des Umſturzes! Was ſoll man z. B. dazu
ſagen, wenn geärgerte Advokaten und Stadtbekannte die un
praktiſche Forderung aufſtellen, der zweite Bürgermeiſter müſſe
unter allen Umſtänden das M juriſtiſche Staatseramen be
ſtanden haben Unſer hochverehrter Herr Oberbürgermeiſter

raatz iſt anderer Anſicht, und ſeine Meinung muß zweifellos
chwer ins Gewicht fallen und bei allen treuen Bürgern den
wen geben. Hat doch gerade er trotz aller Machinationen

leingeiſtigen niederen wie hohen Pöbels praktiſch bewieſen,
daß er als Nichtſtudierter allen ſtaatlich approbiertenſeinen in jeder Hinſicht weit über iſt. Sogar der Kommunal
reiſinn beſtätigte ihm dieſe Ueberlegenheit. Mit dieſer Aner

kennung vermählt ſich das Urteil unſeres zwar noch jungen,
aber bereits hochbewährten Stadtverordneten-Vorſtehers, des
Herrn Oberſtleutnant Habelmann, deſſen ſtudierender Sohn
durch das Wohlwollen des Magiſtrats dieſem zu Danke ver
pflichtet iſt. Mit Hilfe des Oberverwaltungsgerichts hat unſer
n er Oberbürgermeiſter auch über die Juriſten des hieigen Landgerichts ſowie über die des Reichsgerichts glänzend
geſiegt. Solche Thaten und Erfolge müſſen fürwahr über
Kueerd ſein für jeden nicht juriſtiſch verbildeten geſunden

ürgerverſtand. S hat doch ſicherlich auch unter Bür
im Intereſſe der Bewahrung von Autorität und

isziplin, zweifellos der Satz zu gelten: Einer nur ſoll
Herr ſein, einer nur König!! Zwei Gockel auf dem-
e Hühnerhofe thuen nur dann gut, wenn einer von ihnen
ich des Krähens und alles ſonſtigen unerſprießlichen Wirkens
enthält. Sonſt iſt die Beißerei permanent. Soll aber der
I r doch mit einem Juriſten beſetzt werden, ſo
iſt ſogar ar ommunalfreiſinn von der Ueberzeugung durch
drungen, daß dann ein einfa genügen würde.
Dieſe wal h freiſinnige Erkenntnis dürfte ſich in glücklichſterWeiſe decken ſowohl mit der Anſicht unſeres re ierenden errn
als auch mit langgehegten Schwiegervaterwünſchen des Herrn
Oberſtleutnants und Stadtrats Goßler.

Schwer wiegt ſicherlich ein Mann der, wie der Genannte,
als h er von rückſichtsloſeſter Energie, als treueſter
Freund unſeres Oberbürgermeiſters und als Magiſtratsmitglied
klachef raten als ein erprobtes Rüſtzeug ſich glänzend bewährtat. Warum ſollte alſo der Schwiegerſohn des Lerrn Herr

er Referendarius

leutnants, Herr Referendar a. D. Reißbrot, ieft Bürger
e tadt Querfurt an der Querne, diesmal nicht end
ich doch no

kürt werden Verlaſſen wir uns doch auch in dieſem e
auf den Adlerblick der regierenden Herren, die außer einem
ſchönen Zeichen allgemeinen Wohlwollens bewährten Freunden
gegleis auch ihre perſönliche Erkenntlichkeit hier abermals zu

eweiſen Gelegenheit hätten!
Zeigt ſich die Volksſeele, wie wir im Stadtintereſſe hoffen,

dann werden

zum zweiten Bürgermeiſter von en

ſolchen feineren ethiſchen Regungen zugänglialle Ruhigen, Wohlmeinenden und wae tadterhaltenden
auch in Sachen Neuwahl des Polizeiinſpektors, ſo Gott will,
nicht da ſitzen, wo die Spötter, Nörgler und Umſtürzler wühlen
und geifern. Brauchen wir als Bürgermeiſter keinen voll
wichtigen Juriſten, ſo iſt es offenſichtlich auch nicht einzuſehenwarum der neue Polizeinſpektor durchaus ein edienter Poli t
ſein 4 Warum könnte eine gewiſſe Genialität und eine mit

r erworbene Strammigkeit nicht auch hier mangelnde
praktiſche Dienſterfahrung erſetzen oder bald nachholen? Wie
perlautet, beſteht Pete Ortes die Abſicht, die Stelle des

olizeiinſpektors (Gehalt ca. 3600 M.) mit dem Kameraden,
tadtverordneten z. D., Strommeiſter und Kommandanten der

Freiwilligen erwehr Knöpfle zu beſetzen. Es handelt ſichglſo offenſichtlich um eine re Kraft, der gegen
über unſer regierender Herr ebenfalls einer Dankespfſi enügen könnte. Hat doch Kamerad Knöpfle, ein milftäri cher
Mann der That, ſich ſeither kommunal durchaus erſprießlich
bewährt! Widmete er doch von jeher dem eglernden Herrn
in Treue feſt eine nahezu rührende Verehrungl Hat er doch
als Kommandant unſeres Feuer-Gardekorps ar die bockT 0beinigſten ſeiner Leute dermaßen in militäriſcher Zucht ge
ſtrammt, daß nach der vor der Front ſeines unpolitiſchen Korps
aisaegedenen Parole „Kameraden; morgen gilt's!“ auch nicht
einer ei der Wahl verſagte] Es ſei hier noch daran erinnerdaß Kamerad und Kommandant alhrſte ſogar die harten G

müter des im Kommunalfreiſinn verkörperten Liberalismus tief
rührte, als er einſtmals dem leidenden Zivil-Stadtkomman-
danten in Tabarz kameradſchaftlich ſeine Huldigungen dar
brachte und als er bei Gelegenheit von Fackelzügen c. die Volks
ſeele mächtig und hepgerirenzgnh in ſtadterhaltendem Sinne zu
erregen verſtand iemand kann zudem beſtreiten, daß die

euerwehr unter dem Kommando des Kommandanten und
ameraden a mit r hat ſchwenken lernen wie

Unteroffiziere und daß ſie einen ganz vortrefflichen Paradea eiſtet. Solche Männer thun uns im Staats wie im
Stadtintereſſe je länger, je mehr bitter not. Wir
dürfen ſie nicht von hier wegverſetzen h ſondern müſſen
je, T im Sinne des Herrn Oberbürgermeiſters, der

tadt erhalten.
Alle jetzt noch Zweifelnden ſeien nunmehr noch daran er

innert, daß auch ein ſo genialer Regalpolitiker, wie unſer nach
alhall eingegangener Altreichskanzler einer war, weder über

juriſtiſche Zwirnsfäden ſtolperte noch ſentimentalen Regungen
u per pflegte. ight or wrong 9 country!erade Fürſt Bismarck vertrat den Geundſat daß bei der An

ellung und Beförderung von Beamten beſonders die Ge
innungstüchtigkeit zu berückſichtigen ſei und daß die Re
ierung ihre unwandelbaren Freunde nach Kräften zu belohnen
abe. Siehe die Tagebuchblätter Bernhardis, 5. Bd., S. 1601.
um Ueberfluß verweiſen wir, guget ts des dräuenden Um

turzes, hier noch auf das tiefſinnige Wort der Sbrife Predi
ger Salomo 7, 174: h re nicht allzu gerecht und nicht allzu
weiſe, daß du d nicht rege

Es wir chſt eine Bürgerverſammlung einberufen wer

Nachfolgendem Artikel iſt vermutlich die ung me in einem
n r Lokalblätter verſagt worden deshalb ging er

o

demn
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in welcher darüber Beſchluß gefaßt werden ſoll, welcheBee r ergreifen find, um höheren Orts im Sinne der hier

Ausdruck gelangten Wünſche und Anſichten zu wirken. Jn
er Berſammlung, zu deren Beſuch wir alle guten und treuen

Bürger hiermit auffordern (Advokaten und Arbeiter ſind aus
chloſſen), ſoll ferner auch darüber beraten werden, ob der
lizeiinſpektorpoſten nicht beſſer mit dem Referendar a. D. zu

n ſei. Jn dieſem Falle böte ſich einer praktiſch ſo be
raft wie Herrn Kamerad Knöpfle zweifellos eine

noch würdigere Zivilverſorgung in Geſtalt des Amtes des

ren r r a er beſe t hlreden und ſoll geredet werden. Jedenfalls: dem Verdienſteſeine Bürgerkrone! An die Arbeit! civt
ivis.

ZBerſammkungsberichte.
t. Modelltiſchler. Der HolzarbeiterVerband (Sektion der

Modelltiſchler) tagte am 23. Juni im Weißen Roß. Kollege
Guſtav Schmidt referierte über das Vereinsgeſetz und ſeine
Anwendung. Der lehrreiche Vortrag wurde mit Beifall auf
nommen. Unter Verſchiedenem kam der ſchwache Verſamm-
ungsbeſuch zur Sprache da in den Verſammlungen höchſtens

30 Prozent der Kollegen erſcheinen, wurde beſchloſſen, die Ver
ſammlungen ſtatt alle 14 Tage, auf unbeſtimmte Zeit nur alle
vier Wochen ſtattfinden zu lagen Nach Erledigung einiger
gegen heiten und des Fragekaſtens ſchloß die erſguin rn

12 Uhr. Sch.Aus dem Reiche.
Berlin. Jn dem Krawallprozeß beantragte der Staats

anwalt See 18 z ſte Strafen in Höhe von 3 Monaten
bis 1 Jahren Gefängnis insgeſamt 15 Jahre 2 Monate
Gefängnis und 18 Wochen Haft. Das Urteil lautete gegen elf
Angeklagte auf Gefängnisſtrafen von 3 Wochen bis 9 Monaten,
egen vier auf Haftſtrafen von 6 Tagen bis 8 Wochen. Vier
ngeklagte wurden freigeſprochen. Bei den am ſchwerſten Ver

urteilten wurde ar als vorliegend angenommen.
Berlin. Ein Kulturbild. In den letzten Tagen der

vorigen Woche beſchäftigte ſich das Schwurgericht zu Potsdam
mit einem Giftmordprozeß eigener Art. Angeklagt war der
Töpfer Eugen Jänicke aus Nowawes, der allerhand Zauberei
trieb, dummen Dienſtmädchen, hyſteriſchen Weibern und ver
liebten Jünglingen die „Karten ſchlug“' und aus dem Ei
wahrſagte“. Eine arme, dumme Näherin Namens Bergner,die gerne in der Lotterie gewinnen wollte, wußte er zu über

reden, mit ihm an den Teufelsſee zu gehen, wo er mit ihr
allerlei Hokuspokus trieb und ſie dabei vergiftete. Die Staats
anwaltſchaft nimmt an, daß ein wohlüberlegter Giftmord vor
liege, und zwar ſchlußfolgert ſie das aus der Thatſache, daß

änicke nach vollbrachter That ſich gar nicht um ſein Opfer
ümmerte, auch keine Anzeige machte, ſondern direkt nach

Berlin fuhr und in der Wohnung der Bergner ſich deren Geld
und Wertgegenſtände aneignete. Anderen Tages lockte er
einen dummen Auslaufer Namens Juſt an den Teufelsſee, um
mit ihm denſelben Hokuspokus vorzunehmen. Die Zauberei
mißlang aber, ſonſt wäre vielleicht auch Juſt heute nicht mehr
unter den Lebenden. Die Anklagebehörde iſt der Meinung,

Teufelsſee gelockt habe, nämlich um ihn ebenfalls durch Gift
umzubringen und ſo den Glauben zu erwecken, als habe ein
Liebespaar Selbſtmord verübt. Als die Bergner vermißt und
ſpäter am Teufelsſee gefunden wurde, war die Polizei auch
wirklich der einung, daß hier ein Selbſtmord vorliege und
unterließ infolgedeſſen alle Recherchen, ſelbſt als man ihr
Winke gab, daß die Bergner das Opfer eines Verbrechens ge
worden ſein könne. Erſt als durch private Recherchen, die un
umſtößlichen Beweiſe r erbracht wurden, daß ein Ver-
brechen vorliege, griff die Polizei ein und verhaftete Jänicke.
Die Verhandlungen boten ein trauxiges Bild für die große
Dummheit, die heute noch in weiten Volkskreiſen bei hoch und
niedrig, arm und I anzutreffen iſt. Jänicke rühmte ſich,
daß er täglich von früh bis ſpät abends mit Kartenſchlagenun wer en beſchäftigt geweſen ſei, und zwar rekrutierten
ſich ſeine Kunden nicht bloß aus Dienſtmädchen, auch hohe
adlige Damen gaben ihm die Ehre ihres Beſuches. Mit Recht
gab der Vorſitzende ſeiner Verwunderung darüber Ausdruck,
wie ſo viele Leute die er en des ne ten hätten

lauben können. Bei der mangelhaften Schulbildung und dem
eſtreben weiter Kreiſe, das Volk möglichſt in der Dummheit

zu erhalten. iſt es ſehr erklärlich, wenn ſolche F arten er
und Wahrſager immer noch grre Geſchäfte machen. Die Ge-
ſchworenen ſprachen Jänicke des Mordes ſchuldig, worauf ihn
der Gerichtshof zum Tode verurteilte.

Verlin. Sie kennen ihre Pappenheimer. Auch die
berliner Haus und Grundeigentümer lehnen gleich dem berliner
Magiſtrat die Streikklauſel ab. Jm Vamen von Tauſen-
den von Bauherren, mit denen die Arbeitgeber des Baugewer-
bes in erſter Linie zu rechnen haben, erläßt das „Grundeigen
tum“ eine ſcharfe Abſage an den Verband der Baugeſchäfte.
Die Einführung der Streikklauſel, ſo heißt es hier, ſtellt den
Verſuch dar, das Riſiko beim Bauen ausſchließlich auf die
Bauherren abzuwälzen. Wenn es den Bauarbeitgebern da
rauf ankomme, ſich Vern wirtſchaftliche Nachteile bei Streiks
zu ſichern, ſo ſei eine Verſicherung gegen Streikverluſt, wie ſie
vor drei Jahren bereits angeſtrebt wurde, das W Mittel.
Man gehe wohl nicht fehl, wenn man den Grund, daß die
Sache nicht zu ſtande kam, darin ſuche, daß jenes Projekt an
die Taſchen der Arbeitgeber gewiſſe Anforderungen ſtellte.
Das ſei allerdings bei der Streikklauſel nicht der Fall. Der
Bauherr ſolle hier das graue, geduldige Tier ſein, dem man
die ſchwere Laſt auf die Schultern legt. Was hier verlangt
wird, gehe zu weit. „Die Streikklauſel“, ſo heißt es wörtlich,
„kann und darf kein Haus und Grundbeſitzer unterſchreiben,
wenn er nicht ſeine und ſeiner Berufsgenoſſen Lebensintereſſen
dem en preisgeben will.“ Die Grundeigentümer als die
eigentlichen Arbeitgeber der Bauunternehmer wiſſen aus Er-
fahrung, daß dieſe Herren wenig wähleriſch in Anwendung
ihrer Mittel ſind und daß ſie daher nicht allein, was vom
bürgerlichen Standpunkt aus ja nebenſächlich ſein mag, die
Arbeiter, ſondern auch die Bauherren mit der Streikklauſel
nach Luſt und Gefallen drangſalieren werden. Man darf ge

ſein, ob nach ſolcher Abſage aus x x Kreiſen
ich in der StadtverordnetenVerſammlung noch eine Mehrheit

von Streikklauſel-Freunden finden wird.
Berlin. Wegen des Verbrechens der Doppelehe

iſt kürzlich der im Norden wohnhafte Droguiſt H. in Haft ge-
nommen. Er iſt vor etwa zwei Jahren aus Amerika nach

und es geheiratet, nachdem er mit der Mitgift ein Droguenge
ſchäft eingerichtet hatte. Nach einiag Zeit tauchte eine Frau
auf, die erklärte, daß H. mit ihr in Amerika getraut worden
ſei und ſie heimlich verlaſſen habe. H. dagegen behauptet, daß
er die in Amerika vorgenommene formloſe Zeremonie für eine
rechtsgiltige Trauung nicht r habe.

ittau. „Beſſere“ Rowdies. Dem Armen Teufel,
h e grteiorgan für den 1. ſächſiſchen Wahlkreis wird ge

rieben
n unſeren zittauer Zinn wurden vor einiger Zeit

mehrmals längere Berichte darüber gebracht, daß rohe Buben-
hände in den zittauer Promenaden- und Parkanlagen durch

erſtören von Bänken, Abreißen der Schilder an denſelben und
eſchädigungen von Bäumen ihr ſchändlichesbetrieben. S dieſen Berichten wurde auch der Hoffnung Aus

druck gegeben, daß es gelingen möchte, der Thäter habhaft zu
werden, um dieſelben für ihr frevelhaftes Treiben a
riſch beſtrafen zu können. Dies iſt auch zum Glücke ge
lungen, denn es wurden mehrere junge Leute, den ſogenannten
„beſſeren“ Ständen angehörend, als die Urheber ermittelt.
Nun ſollte man doch meinen, daß deren gerichtliche Anzeige
(das „Gericht“ iſt für derartige Anzeigen nur zuſtändig und
nicht die Polizei) und verdiente Beſtrafung erfolgen müßte
denn nach Z. 304 des Strafgeſetzbuches für das r 7 Reich
wird mit Gefängnis bis zu drei Jahren reſp. entſprechende
Geldſtrafe belegt, wer Gegenſtände, die zum öffentlichen Nutzen
oder zur Verſchönerung der öffentlichen Wege, Plätze oder An-
lagen dienen, rer oder zerſtört, ſogar der Verſuch iſt
ſtrafbar. Aber weit gefehlt! Die Anzeige, die guf Baumfrevel
und Sachbeſchädigung gelautet haben und dem kgl. Amtsgericht
übergeben werden ſollte, iſt auf der Polizei liegen ge
blieben, weil die beſſeren Herren“, unter denen ſich auch
der Sohn eines Stadtverordneten befindet, ſchleunigſt ein
Geſuch um „Gnade“ einreichten. Und dies dürften ſie wohl
auch erreicht haben, ſie ſind zuſammen mit nur 50 M. zur
Zahlung an die Armenkagaſſe beſtraft worden in den Zei
tungen hat man nichts mehr davon gehörtl! Wie
würde wohl die Strafe gelautet haben, wenn es Arbeiter ge
weſen wären

Wir wollen dieſen hübſchen Beitrag zu dem Kapitel von dem
zweierlei Recht durch keinen Kommentar abſchwächen.

Paſſau. Bahnunglück. Der Perſonenzug keſgegree
ſing entgleiſte bei der Station Röhrenbach. Ein Bahnbe-
dienſteter und ein Paſſagier wurden ſchwer, mehrere Fohagier
a verletzt. Ein Hilfszug ging von Paſſau nach der Unfall-
telle ab.
Hirſchberg i. Schl. Eine ſehr peinliche Szene er

eignete ſcb kürzlich bei einem e auf dem evangeliſchen
Friedhofe eines nahe gelegenen Dorfes. Das Laub. Tagebl.
weiß darüber folgendes zu berichten: Der Totengräber hatte
vor der Beerdigung etwas zu viel im Sennſſe geiſtiger Ge
tränke gethan. Schon war der Sarg der kühlen Erde über-
geben, der Geiſtliche hatte ſeine Grabrede beendet und war im
Begriff, den Segen zu ſprechen, da reichte ihm der neben ihm
ſtehende, etwa 70 r alte Totengräger die kleine Grab-
ſchaufel, um Erde auf den Sarg zu ſtreuen. Bei dieſer feier
lichen Handlung wankte der Totengräber und ſtürzte vor der
ganzen Trauerverſammlung hinab ins Grab auf den Sarg.
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Hierzu ladet freund

daß Wnicke den Juſt in ganz beſtimmter Abſicht an den Berlin gekommen, hat hier ein junges Mädchen kennen gelernt Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle.
Verband der dabrik, Land viſfearbeiter mm

Arbeiterinnen Deutſchlands. Zahlſtelle Rerſehurg.
Freitag den 29. Juni abends S Uhr in der „Funkenburg“

öffentl. Verſammlung.
Tagesordnung: Der Kampf ums Daſein. Referentin: Kollegin

Frau Ziüetz, Hamburg.
Um zahlreiches Erſcheinen bitten Die Bevollmächtigten.

Mieter in Loests hof.
Donnerstag den 28. Juni abends 8 Uhr im Reſt. z. „Letzten Dreier“

Mieter-Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Wie ſtellen ſich die Mieter in Loeſts Hof zu

den Forderungen des Herrn Loeſt. 2. Verſchiedenes. Der Einberufer.

Zentral-Berhand der Manrer.
Sonntag den 1. Juli in Osborgs Bellevue

1. gr. Sommervergnügen
beſtehend in

Konzert, Kinderbelustigungen und Ball.
Abends großer Stocklaternen-Umznug.

Anfang 35 Uhr.
Hierzu ladet freundlichſt ein Das Komitee.

Auf der erſten halleſchen Fahrrad Bahn,

Merſeburgerſtraße 30/31.

Affen n Halle.
Mittwoch den 27. Juni und folgende Tage

Dahomey Togo-Dorf.
Von der Weſtküſte Afrikas 87 Bewohner, Münner,
Frauen und Kinder, darunter 68 Mädchen und

Frauen.
Größte Ausſtellung dieſer Art.

Geöffnet von 12 Ahr vormittags bis abends 10 Ahr.
„Vorfſtellungen ſinden ſtatt 3, 5, 7, 8 Uhr. Abends große

Pantomime. Afrikaniſches Markt- und Straßzenleben
und ein Tag in Dahomey.

Du Entree 50 Pf. Reſervierter Platz 1 Mk. W
Militär ohne Charge und Kinder unter 12 Jahren die Hälfte.

Kittelnanns Reſtaurant
e

Ecke Zuggenhagensir., vis-à-vis Zlindenanstalt.S

Donnerstag

r. Schlachtefeſt.
on früh 8 Uhr an Wellſieiſch.k. We diverſe Wurft und Suppe.

I geni ſie Unlerhellunn R geſernt
t ein

GewerkſchaftsKartell,

Zeit.Alle Jnhaber von Marken u. w.
werden erſucht, im Laufe dieſer Woche
mit dem Kaſſierer abzurechnen.

Ebenſo erſuchen wir die Gewerk-
ſchaften ihre Beiträge zu entrichten.

Der Vorſtand.
Deutſcher HolzarbeiterVerband.

Zahlſtelle Zeitz.
Sonntag den 1. Juli

Partie nach Eiſenberg.Kollegialiſches ſam nentreſen mit
den Kollegen aus Gera, Croſſen, Langen-
berg, Bürgel und Eiſenberg. Abfahrtfrüh 8.18 vom r Zeitz. Die Teil-
nehmer mögen ſich vor 8 Uhr dort ein
finden. Wir bitten die Kollegen, ſich
recht zahlreich zu beteiligen.

Sonntag den 15. Juli Sommerfeſt
verbunden mit Kinderbeluſtigungen
aller Art ſowie Preiskegeln für Er
wachſene. Die Ortsverwaltung.

Il
Direktion: Fr. Wiehnle.

W Ob ſchön ob Regen! M
9m Garten oder Saal.

Neu Ein en!fideles Gefängnis.
Urkomiſche Geſangsburleske.

Borsini Troupe. X Enamy Vrüh-Jing. X Die drei William X Curt
Morens. X Elsa und Rud. Raab.
Donnerstag Schlachte Feſt.

8 Uhr Wellfleiſch.
Albert Schatz, Zeitz, Nikolaiſtraße.

Flöveol?
Umzugshalberſehr ermäßig. Preiſe.

Kleiderſchränke von 24 M., Vertikow
34 M., Sofas, 3teil. 32 M., Plüſch

60 M., Spiegel 3 M., Pfeiler-
p

9 M., Stühle mit Rohrſitz 32 M.,
Waſchtiſche 14 M., Bettſtellen 10 M.

ederbetten, Ober, Unterbett u. zwei
iſſen von 15 M. an. Küchenſchränke

von 24 M. an, Schreibtiſche 39 M.
S. Rosenhergo-

Kl. Ulrichstrasse 182, Etags.

Hausfrauen,
die ihren r n dauerhaften,
eleganten und dabei billigen Anſtrich
verleihen wollen, verwenden unſere über
Nacht trocknende, nicht nachklebende

ußbodenlackfarbe
à kg 1.50 Mk., bei 5 1.45 Mk.,

bei 10 kg 1.40 Mk.

E. Waliher's Nachf.,
Moritzzwinger 1 u. Steinweg 26.

egel 10 M., Trumeaux 36 M., Tiſche

W Geſchäfts Eröffuung.
Allen meinen werten Nachbarn, Freunden und Bekannten die goer

Mitteilung, daß ich am 1. Juli das in meinem Hauſe Merſeburgerſtr. 1

beünduse Restaurant
zur Bewirtſchaftung ſelbſt übernehme. Mit der Zuſicherung, nur gute Speiſen
und Getränke zu verabreichen, bitte ich das verehrl. Publikum mich auch in
dieſem Unternehmen gütigſt unterftützen zu wollen und zeichne

Hochachtungsvoll Karl Schucharchult.

Tanz Unterrichts-Institut
Leipeigerſr. Goldene ürrsgeh “eirägerfer.

Beginne Dienstag den Z. Juli abends 8 Uhr meinen diesjährigen
SommerKurſus, wozu ich gefällige Anmeldungen erbitte.

Honorar mäßig. Große eigene Unterrichtsräume.
Sochachtend Nugo Jraxdorf, Tanzlehrer,

Mitglied des Bundes Deutſcher Tanzkehrer.

Nähmaschinen und Fahrräder
kauft man am beſten und billigſten beiu. schöning, Gr. Steinſtr. 67.

W ev ne 9
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Vertreter: 0. Schultze jun., Halle, Wilhelmstr. 41.

Robert 1. j Sämtl. Parteiſchriften
Volk8buchhand

Kauarienweibchen

Magazin
31l1 Fleiſcherſtraße 31.

Empfehle mein großes Lager aner-
J kannt gut ſolid gearbeiteter Möbelund Pol er aren der Zeit an kauft fortwährend jeden Poſten zu höchſt.

paſſend zu billigſten Preiſen. Preiſen K. Röschel, Blumenthalſtr. 8.
mann Fiſtlernitr. Junge Mädchen

v ür leichte Arbeit geſucht. Bevorzugtu Kinder ſagen Männer e Burſchen bin d e St
oſen und Anzügen, Tuchfabrikpartie Streiberſtraße 31, rechts.

waren, äußerſt preiswert empfiehlt Möbl. Zimmer mit od. ohne Fenſton
Agnes Zimmer, Thorſtr. 12. zu verm. Zinksgartenſtr. 15, II.
Weizenhülſen Frdl. Schlafſt. zu verm. Geiſtſtr. 29.

Allen Verwandten und Freundenabzugeben Langeſtrafe 19414. bei unſerm Umzug von Halle ein herz

Villige Gänſcfedern, nur 1.20 M. bes Lebewohl! tie Grubel.

cehec.n e .cc/c] SJch verſende vonſtandig ganz neue,
raue Gänſefedern, mit der Hand ge- Für die herzliche Teilnahme bei demben in Le uek ur 1.40 n Segrähnis meiner anvergehüſchen Frau

t ſage ich allen, welche ihren Sarg ſoProbe-Poſtkalli mit 10 Wfd. geg. Poſt u mit Blumen und Kränzen
nachnahme. J. Krasa, Bettfedernhdlg.in Prag 620 Böhmen 415). ſchmückten, meinen tiefgefühlteſten

Dank.mtauſch geſtattet. Der trauernde Gatte
Plättbretter Gr. Märkerſtr. 23/24 1 Traugott Freyer nebſt Kindern.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.
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Müller der Große.
Müller Fulda war zuerſt ein Kind,
Aber nicht, wie and're Kinder ſind.

ür die Flotte zeigt' er früh Talent,
uchtigkeit, die war ſein Element
päter lernte er das Gehn und Stehn,

Doch das wollte manchmal gar nicht gehn.
Kaufig purzelt er. Und lag er da,
Rief bekümmert ſeine Frau Mama:
Iſt denn kein Stuhl da, Stuhl da, Stuhl da,r Müller-Fulda, Fulda, Fulda?,
ch Gott, er purzelt um.

r n xaß nicht ein Stuhl daFür Müller-Fulda.“
Müller- Fulda ward ein großer Mann,
Steuern findet er, wie's keiner kann.
Gegen ihn iſt ſelbſt Herr Miquel klein,
Müller müßte ein Miniſter ſein.Müller darf zum Lohn für ein Bemühn
Doch nicht, wie ein Veilchen, ſtill verblühn!
Wenn man ſieht die lange, lange Reih
Von Miniſterſeſſeln, 3 man frei:
ſt denn kein Stuhl da, Stuhl da, Stuhl da,
Für MüllerFulda, Fulda, Fulda?
Ein Miniſterium
Wäre doch gar zu dumm,
z dem kein Stuhl da

ür Müller-Fulda!“
Wenn der Schnitter Tod aus müder Hand
Müllern einſt die Steuerſchraube wand,
Langt er als ein frommer Zentrumsmann
Selbverſtändlich in dem Himmel an.
Petrus ruft vom Thore: „Mülker naht!“
Alles macht ſich zum Empfang parat.
Moſes und Propheten ſalutier'n,
Engel ſingen hell und jubilier'n:
„Jſt denn kein Stuhl da, Stuhl da, Stuhl da,

ür Müller-Fulda, Fulda, Fulda
onſt führt er hier o

Eine Stuhlſteuer ein!
Drum iſt ein Stuhl da
Für MüllerFulda!“

Chriſtliche Kulkur
chineſiſche Warbarei.

Anfang dieſes Jahres wurde bekannt, daß ein chineſiſcher
Schiffsmann durch einen chriſtlich deutſchen Kapitän ſchwer
mißhandelt worden ſei. Jetzt iſt die Angelegenheit gerichtlich
verhandelt worden. Es wird darüber berichtet:

Das Schiff Coucho, das aus Jndien kam, mußte am zweiten
Weihnachtstage vor Cuxhaven Anker werfen. Der erſte Steuer
mann beauftragte den Quatermeiſter, einen e mit einigenHantierungen an den Poſitionslaten und verſetzte dem Chineſen

als der die Arbeit etwas verzögerte, ſofort einen Fauſt
ſchlag ins Geſicht. Darüber beſchwerte ſich der Chineſe bei
dem gerade an Deck kommenden Kapitän William John Stock.
Ohne ein Wort zu erwidern, packte der Kapitän den Beſchwerde
führer, erſ ihm die Hände kreuzweiſe, band ihn
mit Hilfe des Steuermanns mit den gefeſſelten Händen an eine
meſſingene Relingsſtütze und bearbeitete ihn dann ſo lange
mit einer dicken Knute aus Nilpferdhant, bis er vor Er
mattung den Arm nicht mehr rühren konnte, wobei bemerkt
werden muß, daß der Kapitän eine große, brutalgeſunde
Perſönlichkeit iſt. Der Chinefe ſchrie und jammerte gotts
erbärmlich und flehte, ihn doch über Bord zu werfen, aber nicht
mehr zu ſchlagen. Das rührte den europäiſchen Kulturhelden
aber blitzwenig, ſondern als er ſich einigermaßen erholt hatte,
begann er von neuem zur höheren Ehre des „heiligen
Chriſtfeſtes“ ſeine Knute auf den armen Mongolen
ſpielen zu laſſen, und zwar ſo lange, bis dieſer über und
voll Blut triefte und losgebunden, ſofort über Vord ging,
um ſeine entſetzlichen Schmerzen in den eiskalten Fluten der
Elbe zu ertränken. Der Elblotſe, der ſich an Bord befand
und der grauſamen Durchpeitſchung des Chineſen zuſchauen
mußte, ohne einſchreiten zu können, machte ſofort nach Ankunft
des Steamers im hamburger Hafen der Polizei Anzeige, in
folgedeſſen der Kapitän Stock ſich jetzt vor der Strafkammer II
des hamburger Landgerichts zu verantworten hatte.

Die oben geſchilderten Vorgänge wurden durch die Beweis-
aufnahme unzweifelhaft feſtgeſtellt. Der Kapitän be-
ſtritt auch gar nicht die Durchpeitſchung des Chineſen, die er
damit entſchuldigen wollte, daß er die „Disziplin“ habe auf
recht erhalten müſſen. Er beſtritt auch nicht, daß er die
Chineſen unter ſeiner Mannſchaft häufig zu züchtigen
pflege, und entſchuldigte das damit, daß man ſich mit den
Chineſen nicht anders verſtändigen könne, er beſtritt nur, daß
der Chineſe infolge der Mißhandlung in den Tod gegangenſei. Er meinte vielmehr, derſelbe ſei von Bord geflüchtet und

lebe jetzt ruhig in ſeiner Heimat. Es wurde gerichtsſeiti eſigeſtellt, daß die Leiche des Chineſen nicht gefunden iſt.

(Dabei muß bemerkt werden, daß danach auch nicht geſucht
worden iſt und daß der Chineſe in der Höhe von Cuxhaven,
alſo in der Mündung der Elbe, in die durch Ebbe und Flutſche bewegte Nordſee über Bord gegangen iſt.

Allerdings iſt einige Du ſpäter elbaufwärts ein Mongolen-
gefunden. Der Staatsanwalt glaubte, daß dieſer der

es mißhandelten Chineſen ſei und beantragte ſechs Monate
Gefängnis gegen den Kapitän Stock. Das Gericht hielt zwar
eine „ganz ußerordentlich rohe en be äet für
erwieſen, nicht aber unzweifelhaft feſtgeſtellt, daß der Chineſe
infolge der Mißhandlung den Tod geſucht habe. Es habe,
agte der Vorſitzende, wohl erwogen, ob nicht eine FreiheitsS am Platze ſei, habe aber doch davon abſehen zu dürfen

geglaubt und auf eine Geldſtrafe von 100 M. oder 10 nße
Gefängnis erkannt. Der Kapitän erklärte, er wolle die Strafe
ſofort bezahlen, wenn der Staatsanwalt auf Rechtsmittel ver
zichte. Da letzteres geſchah, ſo iſt für den Verurteil-
ten, wenn er am Montag abend Hamburg verläßt,
die Affaire erledigt.

Wenn ein Engländer oder Deutſcher in China zu Tode ge
rügelt worden wäre, ſo e das mindeſtens den Anlaß z

einer kleinen Pachtung auf 99 Jahre gegeben. Jn Deutſch
land aber nimmt man offenbar augenblicklich an, daß auch eine
wit der Nilpferdpeitſche gepanzerte Fauſt ſich in berechtigterAusübung euroraiſcher gülturthätigtet befinde. Man begreift

Pein

(Kladderadatſch.)

Halle a. S., Donnerstag den 28. Juni 1900.

aber unter ſolchen Umſtänden die Abneigung der Chineſen vor
dieſer Kultur.

Das Artkeil eines Chineſen.
Eine Unterredung mit einem gebildeten Chineſen, der ſichgegenwärtig in Deutſchland aufhätt, hatte ein Mitarbeiter

eines Berliner Blattes.
Der Chineſe beſtätigte, daß es ſehr richtig ſei, wenn von

chriſtlichen Miſſionaren darüber geklagt werde, daß bei den
Chineſen unerſchütterlich der Glaube verbreitet ſei, die chriſt-
lichen Miſſionare tränken das Blut der Chineſen-
hier nachdem ſie dieſe grauſam abgeſchlachtet

tten.
„Aber ſagen Sie ſelber,“ ſagte der Chineſe, „ob dieſer Glaube

nicht mit Recht entſtehen konnte. Jhr verſteht Euch ſchon in
Deutſchland nicht, wie ich in den letzten Wochen deutlich ge
ſehen habe, und da ſoll nun ein armer Chineſe ohne höhere
Bildung Euren Miſſionar verſtehen, wenn er mit ſeiner chriſt
lichen Vorſtellungswelt in die chineſiſche und dieſe
erſtörer; will. Es ſei ferne von mir, das für Euch heilige

yſterium von der Opferung Eures Gottes und dem Genuſſe
Eures Gottes im Abendmahle antaſten zu wollen, dem Hirn
des Chineſen liegen ſolche Vorſtellungen aber gänzlich fern.
Was ſoll der Kuli, der ſich dabei denken, wenn
Eure Miſſionare rer ſagen, daß bei dem großen Kirchenmahl
Fleiſch und Blut genoſſen werden? Iſt es da ſo ver
wunderlich, wenn er auf den Glauben kommt, die Chriſten
ſchlachten ſeine Kinder ab? Möchte doch einer unſerer Prieſter
auf eines Eurer Dörfer kommen, würde es ihm da beſſer er
gehen, wie Euren Miſfionaren bei uns in China? Würden
nicht Enre Dorfprieſter von der Kanzel herab gegen ihn eifern,
enau ſo wie unſere Gelehrten und Mandarinen vor dem
hriſtentum warnen
Wenn wir Chineſen in Euer Land kommen, dann verſtecken

wir unſern Glauben und beleidigen nicht den Euren, indem
wir öffentlich auftreten und ihn mit Schimpfreden herabſetzen.
Warum handelt Jhr nicht ebenſo? Würden re
Miſſionare hübſch ihren Glauben für ſich behalten und höchſtens
freundlich zu dem ſprechen, der nach ihrem Rate ver-
langt, es wäre alles anders; aber da kommen junge
Leute daher und Weiber, die alte Männer Lügner und Thoren
ſchelten möchten, bloß weil ſie, wie ſie es ſagen Fleiſch und
Blut in den Kapellen nicht eſſen mögen! Das iſt nicht gut,
und das giebt große Aergerniſſe.“

Ueber die Bewegung der Boxer ſagte der Gewährsmann;
„Es iſt nicht der erſte Aufſtand gegen Euch Fremde und

wird nicht der letzte ſein. Jhr Europäer unterſchätzt uns
Chineſen ganz gewaltig, wenn Jhr glaubt, daß Jhr leicht mit
uns fertig werden könnt. Da müßt Jhr ſchon alle zuſammen
kommen, wenn Jhr ſo viel ſein wollt wie wir, und eher
kann man Waſſer und Feuer zuſammenbringen
wie Euch Europäer. Kommt handelnd zu uns; bringt
uns Eure Arbeiten und kauft uns die unſeren ab, dann werden
wir uns verſtehen; aber wollet uns nicht neue Sitten mit
Gewalt beibringen, das iſt nicht gut. Jhr Europäer wollt
die ganze Welt allein haben, das wird Euch aber nicht ge
lingen.“Jat der Chineſe recht?

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 27. Juni 1900.

Gewerkſchaften und Sozialdemokratie. Laut Be
ſchluß der letzten Partei Verſammlung wird die nächſte Mit
glieder Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins, die
wahrſcheinlich am 17. Juli in der Kaiſer Wilhelmshalle ſtatt
findet, ſich mit dieſer, jetzt ſehr aktuellen Frage beſchäftigen.
Es iſt ein Referent und ein Korreferent zur Behandlung des
Themas beſtellt. Zu der Verſammlung ſind die Arbeiter aller
Berufe eingeladen es wird, wie das ja ſelbſtverſtändlich, jedem
unbegrenzte Redefreiheit zugeſichert. Die Gewerkſchafts
vorſtände werden hierdurch gebeten, in den Mitglieder Ver
ſammlungen auf dieſe Verſammlung hinzuweiſen und zu zahl
reichem Beſuche aufzufordern. Eine beſondere ſchriftliche Auf
forderung dazu ergeht an die Gewerkſchafts- Vorſtände nicht.

Alle Parteigenoſſen werden erſucht, jetzt ſchon für den Be
ſuch der Verſammlung in den Werkſtätten und Lokalen zu
agitieren, damit derſelbe auch der Wichtigkeit des Themas ent
ſpricht.

Zum Kuli der Stummſchen Poſt iſt der hieſige
GeneralAnzeiger glücklich avanciert. Mit ſchmatzendem Wohl
behagen druckt das Scharfmacherblatt die Notiz des hieſigen
„unparteiiſchen“ Blattes ab, in der unter Beibringung urkund-
lichen Materials gezeigt wird, wie der „Familienvater“
Wüſtemann „aus Lohn und Brot gedrängt“ worden iſt. „Das
iſt ja ein empörendes Vorkommnis!“ ſagt das Blatt, deſſenIn pirator keinen Augenblick zögert, Arbeiter aufs Pflaſter zu

arcer wenn ſie ſich erlauben, eine ſelbſtändige Meinung zu
aben.
Weiter führt der Stummmoniteur in ſeinem Sermon fort:

„Der Mann, der aus Rückſicht für ſeine achtköpfige
Familie den Ausſtand nicht mitmachte und der damit nur
von ſeinem Menſchenrechte der re Freiheit Ge
brauch machte, wird von den Genoſſen ſeiner Arbeit um Brot
und Stelle gebracht. Perſönliche Freiheit kennt die Sozial
demokratie eben einfach nicht. Bedauerlich aber iſt es daß
die Fabrikleitung dieſem rückſichtsloſen, brutalen Be-

ehren der zünftigen Sozialdemokratie nicht mehr Wider-tand entgegenſehte. Haben die Herren in Halle denn gar

kein Verſtändnis dafür, wohin die Arbeitgeber kommen
müſſen, wenn ſolchen ungebührlichen Forderungen nach
eben Das ſoziale Pflichtbewußtſein hätte die „Halleſchenion“ veranlaſſen müſſen, ter die im Prinzip angegriffenen

Rechte des Arbeitgebers zu wahren.“
Der Ehrenmann Wüſtemann wird ſich eins lachen, wenn er

lieſt, wie die von dem König von Saarabien bezahlten Schrei
berSeelen ihn hier zarte Rückſicht auf ſeine achtköpfige Familie
nehmen e dieſelbe Familie, die ins Armen haus zu
Leipzig aufgenommen werden mußte, weil der von „ſeinemMenſ enrehte der perſönlichen Freiheit“ Gebrauch machende

Wüſtemann ſeinen Streikbrecherverdienſt in der Geſellſchaft
liederlicher Frauenzimmer verjubelt. Man könnte Mit-leid mit den Scharfmacherkule empfinden. So ſpärlich ſind

die Biſ en, daß ſie wie gierige Hunde danach ſchnappen und
ſich nicht einmal vor einem bißchen Aasgeruch ſcheuen.

11. Jahrg.

Uebrigens hat die Sache auch eine r Seite. Jr
Prinzler glaubte mit der Ausſtellung des Zeugniſſes derScharſmachere einen großen Dienſt zu thun. Er muß es er-

leben, daß ſeine Abſichten total mißverſtanden werden er
muß ſich von dem Leib und Magenblatt aller Scharfmacher
ſogar einen derben Rüffel erteilen laſſen. Die Stummkulis
vereinigen mit ihrer ſcharfmacheriſchen Unverfrorenheit auch eine
gute Portion Dummheit. Wäre es anders, dann hätten ſie
doch ſofort erkennen müſſen, daß es dem Herrn Prinzler um
die Wahrung der „Autorität“ nicht allzuſehr zu thun war,
daß ihm vielmehr nur daran lag, zur Begründung der Zucht-
hausvorlage der Zukunft etwas Material beizuſteuern. Die
Arbeiter von Wolff und Meinel werden ihrem Betriebsleiter
dieſen Streich gewiß nicht vergeſſen. Die daraus entſtehenden
Folgen wird ſich Herr Prinzler ſelbſt zuzuſchreiben haben.

Der Wüſtemann iſt dem GeneralAnzeiger und der Poſt zu
önnen; der brave „Familienvater“ und die beiden Blätternd einander würdig. Wenn man bei der Sache irgend etwas

bedauern muß, ſo iſt es das, daß es immer noch eine Menge
Arbeiter giebt, die trotz aller dieſer Vorkommniſſe Abonnenten
des GeneralAnzeigers bleiben. Wenn irgend ein MenſchEintritt in die Wohnung eines Arbeiters verlangen wollte, der

den Jnhaber derſelben ſchon unzählige Male beſchimpft hat,
würde man ihn gehörig die Thüre weiſen. Das Blatt, das
ſo häufig Verdächtigungen der Arbeiterſchaft enthält, läßt man
dagegen Tag für Tag hinein!

Journagliftiſcher Anſtand.
des GeneralAnzeigers über die ſkandalöſen Vorkommniſſe bei
der Firma Gebr. Nagel enthält nichts davon, daß die Unter
ſuchung des verweſten Fleiſches von der Volksblatt Redaktion
veranlaßt worden iſt und daß dieſe den Polen zu ihrem Rechte
verholfen hat. War nicht anders zu erwarten.

Eine treffende Charakteriſtik der ſogenannten par
teiloſen Zeitungen enthält der Leitartikel zur Gutenbergfeier
der Braunſchweigiſchen Landeszeitung. Das Blatt wirft die
Frage auf, „ob nicht angeſichts all der Niedertracht, Lüge und
Heuchelei, angeſichts der Unmoral und Geldſchneiderei, die mit
dem bedruckten Papier getrieben wird, der Wunſch ſeine Be
rechtigung hätte, daß die Buchdruckerkunſt niemals möchte er
funden worden ſein“. Speziell wäre ihr die Stellung Guten-
bergs zu dieſer Frage intereſſant geweſen, „wenn er die heu-
tige Ueberwucherung der deutſchen Preſſe durch Erzeugniſſe
kennen gelernt hätte, die gerade dem Gegenteil davon dienen,
was einſt und auch noch bis in die Gegenwart hinein als das
Jdeal der Preſſe galt: nämlich Ueberzeugungstreüe, Geſinnung
und Tüchtigkeit in allen Dingen verbreiten zu helfen. Man
muß auf ein ſehr tief geſunkenes geiſtiges und moraliſches
Niveau im deutſchen Volke ſchließen, wenn man heute die Be

Preſſe „billig und ſchlecht“ die ſieghafte Deviſe bildet
und wie gerade der ſchlechten, das heißt, der moraliſch
verkommenen Preſſe der große Haufe nicht bloß des
Mobs, ſondern auch der ſogenannten Gebildeten, ſeine Sym-
pathien zuwendet und ſeine Groſchen S nicht bedenkend,
was er damit eigentlich für einen Verrat an Er beſſern
Selbſt wie an dem et begeht. Der Tiefſtand unſerer politiſchen und Parteiver ältniſſe wird zu einem Teile

aus dieſem Hinabgleiten der politiſchen Gewiſſen in eine
ſtumpfe Empfindungsloſigkeit, in die graue Dämmerung des
„Nirwana“ als Folge der a an die verflachenden
und verſimpelnden Lockungen der ſogenanntenparteiloſen Blätter, der marktſchreieriſchen Zehnpfennig:
preſſe zu erklären ſein, die nur ein Jdeal und einen Gott
kennt: die eyniſchſte Reklame und den fkrupelloſeſten
Gelderwerb. Das einſt ſo ehrenwerte und ſtarke deutſche
Bürgertum, das in den Zeiten der Unfreiheit und Bedrückung
der wahre Hort aller im deutſchen Volke lebenden Jdeale war,
iſt verphiliſtert in blödem politiſchen Duſel und hat
ſich zum Narren von Geldſchneidern und Speku-
lanten machen laſſen das iſt das Fazit der politiſchen
Bilanz, die am heutigen Ehrentage des genialen Mainzers
ſich eider aus den nichts weniger denn ehrenwerten Ge-
ſchäften ergiebt, welche ſeine Nachfolger mit ſeiner Kunſt ge
trieben haben.

Trefflich geſagt! Das Grotesk-traurige bei der Sache aber
iſt, daß der Verleger der Braunſchweigiſchen Landeszeitung
ſelbſt ein ſogenanntes parteiloſes Blatt herausgiebt!

Ein neues Blatt ſoll vom 1. Juli ab in Halle erſchei
nen. An ſeiner finanziellen Fundierung iſt, wie uns verſichert
wird, Herr Bankier Apelt hervorragend beteiligt. Das Blatt
würde im nationalliberalen Fahrwaſſer ſegeln. Daß der armen
Saalezeitung nebſt ihrem Ableger, dem entralanzeiger, dieſe
Konkurrenz geboten werden ſollte, iſt ſchon ſeit längerer Zeit
kein Geheimnis mehr. Man darf auf die OSprünge einiger
maßen geſpannt ſein, die von der Saalezeitung unternommen
werden, um der unbequemen Konkurrenz zu begegnen.

Nichts gelernt. Ein parteigenöſſiſcher Stadtverordneter
teilt uns mit, daß der Profeſſor James, deſſen Elaborat
über die Verwaltung unſerer Stadt wir geſtern erwähnten,
auch ſeiner Zeit eine mehrſtündige Unterredung mit den Genoſſen Albrecht und Krüger gehabt hat, die ihm bereit
willigſt auf alle Fragen ausgiebige Antwort erteilt und au
ſonſt Jnformationen gegeben haben. Wie ſeine Veröffent
e beweiſt, hat Herr James aus der Unterredung nichts
gelernt.

Beim Brückenbau an Stelle der früheren Saaleterranach der Böllberger Mühle zu, wurden denke mittag ſcueſt

der Unternehmer Hahnemann u. Köhler 16 Italiener ein eſtellt,
trotzdem genügend hieſige Maurer eventuell zur de an
ſtehen. Da ſogar bereits vorher eingeftellte organiſierte Maurer
dort nicht angenommen, alſo wieder zurückgewieſen wurden,
legten zwei Organiſierte ſofort nach Eintreffen der Italiener
die Arbeit nieder, weil ſie mit denſelben nicht zuſammen arbeiten
mochten.

Wer iſt der Dienfſtherr Zu der Lokalnotiz unter
Nummteilt uns der Dienſtherr ſelbſt, ein bekannter e

langen Ausbleibens geſchlagen worden ſei. Das Mädchen habe

gen. Nun erſt habe er dem Mädchen den Schirm entrifſen
ädTage wieder ſeine Arbeit arnehmen en

durch den Dilinik gegangen und habe ch ein Patt er

Auch der Gerichtsbericht
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gelangen wird, können vor die ihn geſchloſſen werden.

Ein neues Lockmittel. Gegenwärtig werden in unſerer
Stadt ſogenannte Gutſcheine in Menge vertrieben, durch die
man angeblich für 7 Mark ein Fahrrad erwerben kann. Mit
dieſem neueſten Lockmittel des mobernen Konkurrenzkrieges ver
hält es ſich folgendermaßen Wer einen Berechtigungsſchein für
7 Wark gekauft, hat die r weitere vier Gutſcheine
zu kaufen, hat alſo 35 Mark n r Dieſe vier Scheine kann

weiter verkaufen und jeder, der einen ſolchen Schein kauft,
wieder die Verpflichtung, neben demſelben vier Guzu erwerben. Das e bis dahin alſo im sagen Gutſcheine

z 7 M. gleich 175 M. die das Rad koſtet. Wollen nun ſämt
ſche Reflektanten ein Rad haben, ſo müſſen 25 mal 5, alſo 125

Perſonen Gutſcheine gekauft haben. Wenn dieſe 125 onen,
die doch auch nicht ihr Geld zum Fenſter hinauswerfen oder für
andere Leute die Zeche bezahlen wollen, je ein Rad erhalten
ſo müſſen 125 mal 25 gleich 3125 Gutſcheine zu 7 Mark gleich21875 Mark verkauft ſein. Wenn nun gar dieſe 3125 Perſonen

Fahrräder erhalten wollen darauf geht doch ihr Beſtreben
gerade wie bei allen vorhergehenden dafür, daß ſie 7 Mark
zahlen, wollen ſie ihr Fahrrad ſo gehören dazu 3125 mal 25
ges 7815 Gutſcheine zu 7 Mark gleich 546 875 Mark. Daß
dieſe ganze Sache ein Ding der Unmöglichkeit iſt, muß
h der auch nur die vier Spezies rechnen kann.

benſo klar iſt es aber auch, daß der Unternehmer ein glänzen-
des Geſchäft dabei macht, indem eine rn Anzahl Per-

7 Mark bezahlt hat, dieſe Leute aber ſchließ-
ich kein Rad bekommen, weil nicht ſämtliche zum Erhalt

eines Rades notwendigen Gutſcheine verkauft ſind. Der Unter
nehmer erzielt alſo t das Farrad nicht 175 Mark, ſondern
einen viel höheren Preis. Und ſo iſt es auch mit vielen anderen

achen.
Diejenigen, die als erſte Gutſcheine erwarben, werden wohl

das Fahrrad erhalten, die anderen aber haben alle das Na
ſehen. Das ganze Syſtem iſt für diejenigen berechnet, die nicht
alle werden.

Von den zahlreichen Bewerbern um die Stellung eines
in hieſiger Stadt ſind drei akademiſch vor-

gebildete Kräfte zur perſönlichen Vorſtellung eingeladen wor
en.

Um den Miß handlungen ihres angetrunkenen Ehemanns
zu Fatgeden, lief die 22jährige Arbeiterfrau Joſephine Kubitzahaſtig ie Treppe hinunter. Sie fiel hin und brach den linken

Oberarm.

M Du Am Freitag, den 29. d. M., abends s Uhr
pricht Frau Zietz ans Hamburg in einer öffentlichen Ver
ammlung in der Funkenburg. Da die als tüchtige
ednerin bekannt, iſt wohl ein zahlreicher Beſuch der Genoſſen

u erwarten. Es würde aber ſich empfehlen, gerade zu dieſer
erſammlung, für die eine Frpu das Referat übernommen hat,

eine regere Agitation unter den Frauen zu entfalten und ſie
zum Verſammlungsbeſuch zu bewegen, damit auch ſie aufgeklärt
und den Mann in ſeinem Kampf unterſtützen und nicht wie
et ein Hemmſchuh der Bewegung ſind. Auch den gewerk-

ine

chaftlich organiſierten Arbeitern, deren es hier über 800 giebt,
on denen jedoch leider nur wenige in den Verſammlungen zu
ehen ſind, müſſen wir ins Gewiſſen rufen, die öffentlichen
erſammlungen, gleichviel von welcher Gewerkſchaft ſie einbe-

rufen ſind, zu beſuchen. Jeder muß ſein Wiſſen bereichern; es
enügt nicht, zahlendes Mitglied einer Gewerkſchaft zu ſein.
er ernſtlich wllens iſt, ſeine Lage zu verbeſſern, zeigt dies

durch fleißigen Verſammlungsbeſuch. 4
erſeburg. Der Sozialdemokratiſche Verein hält amDonnerstag 28. d. M., abends s Uhr, bei Sack ſeine Ver-

ammlung ab. Die Genoſſen werden erſucht, zahlreich zu ergen Gäſte ſind willkommen.

Zeitz. Am Montag früh wurde in der Nähe des Knittel
holzes die Leiche eines etwa 35—40 Jahre alten Mannes auf
efunden. Dem Anſchein nach war es ein Handwerksburſche,
er r ſein Leben ausgehaucht hat. Die Todesurſache war

im Augenblick der Auffindung nicht feſtzuſtellen.
Weißenfels. Der Maurerſtreik bei Mahler ſoll nach

dem Tageblatt beendet ſein. Herr Mahler hat einen Stunden
lohn von 39 Pfg. bewilligt.

Naumburg. Die Bahnlinie Naumburg Deuben
wird am 29. Juni dem Verkehr übergeben werden. Von den
an m Strecke et 2eneg Stationen erhalten die Halteſtellen
NaumburgOſt, Wethau, Mertendorf, Stößen und Krauſchwitz
bei Teuchern die Befugnis zur Abfertigung von Perſonen, Reiſe
gepäck, Eilgut, Frachtſtückgut, Wagenladungen, Leichen, Vieh
ünd Fahrzeugen. Auf den Halteſtellen Wethau, Mertendorf
ind Krauſchwitz bei Teuchern dürfen jedoch nur ſolche Fahr-
euge an und ausgeliefert werden, die durch die Seitenthüren

gedeckt gebauter Wagen verladen werden können. Die Annahme
und Auslieferung von h gaſfen und Privatdeveſchen iſt
auf allen Stationen ausgeſchloſſen. Der Haltepunkt Scheiplitz
dient nur dem Perſonenverkehr. zHeiligenſtadt. Infolge der Zwiſtigkeiten zwiſchen Stadt
verordnetenverſammlung und Magiſtrat haben ſämtliche Mit-
glieder des letzteren ihre Aemter niedergelegt.

Köſen. Auf der Saalecksburg wurde der Sohn des Maurers
Schneider aus Saaleck von einer Kugel in die Bruſt getroffen
und ſchwer verle g Ueber den Schützen zirkulieren hier

erlei Gerüchte. Beim Bau der Zementfabrik in Lengefeld
en r e re Punſchrau mit dem Gerüſt
rch und zog ſi were Verletzungen zu.Sangerhauſen. Ein benachbarter Gutspächter

Chr. L. klagt, daß er ſtets das „Pech“ habe, daß ſich ſtets
das ſchlechteſte Geſinde bei ihm vermiete, ſo daß er gezwungen
ei, 99 Proz. davon zur Beſtrafung anzuzeigen. Wie das aber
ugeht, zeigt folgender Fall. Der Arbeiter G. war bei dieſem

„Herrn“ im Tagelohn beſchäftigt. Außer dem „üblichen reich
ſchen Lohne erhielt er noch Kartoffelland. Jm Herbſt ver-
Jängte B., daß G. die Pferde nähme. Dieſer weigerte ſich
jedoch, als Knecht zu arbeiten. Weil er bei ſeiner früheren Be-
ſchäftigung nun nicht weiter bleiben durfte, ſo war er ge-
wungen, ſich anderweit Beſchäftigung zu ſuchen. Als G., dertie ſpät in den Herbſt alle Arbeiten mit verrichtet hatte, ſeine

Kartoffeln herausholte, wurde er von B. in Gegenwart des
Poliziſten aufgefordert, den Acker zu verlaſſen, widrigenfalls
er ihn wegen Diebſtahl und Betreten eines fremden Grund-
ſtücks zur Anzeige bringen würde. G. war alſo gezwungen,
ſeine eigenen Kartoffeln richtig wegzuſtehlen.

„So geht es. Für das „Recht der Herrſchaften“ iſt die ſchnelle
Polizei da, während dem Arbeiter nur der langwierige Privat-
klageweg offen bleibt.

orgau. Jn erhitztem Zuſtande Apran der aus Erfurt ge
bürtige Kanonier Seeber vom Feld-Artillerie- Regiment Nr. 74
in die Elbe. Er wurde vom Herzſchlag getroffen und ſtarb
ſofort.

Bitterfeld. Die Kartell- Delegierten ſeien darauf
aufmerkſam gemacht, daß am 28. Juni Verſammlung ſtattfindet.

offentlich werden ſich die Delegierten alle einfinden, da inieſer Sitzung das eweriſchaſtsfeſt endgiltig geregelt werden

ſoll. Gleichzeitig ſollen in dieſer Sihung die Beiträge ab-
geliefert werden, die die Gewerkſchaften für die Bibliothek be
willigt ben Auch eiten für das Kinderfeſt müſſen bis
ur Verſammlung geregelt ſein.2 Mazbernt 4 ur Lohnbewegung der Metall-

ärbeiter. f eine Eingabe betr. r en der Metall
ärbeiter ging dem Vertrauensmann folgendes Schreiben zu:

L 7 den 18. Juni 1900.
Otto Voß, Magdeburg.
ar datiert im Juni 1900, ami haben JeP wie x mit dieſem Zirkular an dieerhalten. Dane rege gewandt, ſo lehnen wir es

e m ab. anc s tn

Nach dem

h

re 2

ſage n äDer Verband der Metallin llen Magdeburgs
und Umgegend.

Teufel, Vorſitzender.
Eine von 3500 Metallarbeitern beſuchte Verſammlung nahm

mit Entrüſtung von dieſer Antwort Kenntnis und beſchloß,
nochmals eine Kon r beim Induſtriellen Verband zu be
antragen und in ntrage beſonders auf die Folgen
hinzuweiſen, die eine erneute Abweiſung nach ſich ziehenmuß. Die Verſammlung ſprach die Erwartung aus, da die

Metallarbeiter allerorts auf den augenblicklichen
W in Magdeburg achten und für moraliſche
nterſtütgung Sorge tragen.

Kkeine Frovinzial- Nachrichten.
Beim Kirſchenpflücken fiel der Arbeiter Karl e in

Freyburg von der Leiter. Er zog ſich r Verſtauchungen
u. Jn Förderſtedt ſtürzte der Amtsdiener Bethge die
odentreppe herab und zog ſich zinen Schlüſſelbein und einen

Schädelbruch zu. arb an dieſen Verletzungen. Der
Bahnarbeiter Guſtav Kynaſt in Sandersdorf kratzte ſich
ein kleines Bläschen an der linken Wange mit den Finger-
nägeln auf. Es trat Blutvergiftung hinzu. Der Zuſtand des
K. iſt ſehr bedenklich. Jn Kütten erkrankten zwei polniſche
Arbeiterinnen an Genickſtarre. Von einem Futterwagen
wurde eine Dienſtmagd in Herzberg direkt über den Kopf
über fahren. Sie erlitt einen komplizierten Bruch des Unter
kiefers. Zwei Schulknaben in Hohenleina wurden von
einem Wagen überfahren. Einer wurde ſchwer, der andere
leicht verletzt. Jn Reinſtedt ertrank das dreijährige Kind
des Mühlenbeſitzers Reiche.

Sklaven.
Deſſert hob der Kommerzienrat die Tafel auf.

Lachend und plaudernd zerſtreute ſich die Geſellſchaft durch die
Salons. Die Herren zündeten ihre Zigaretten an. Die Da-
men ſammelten ſich in kleinen Gruppen. Einzelne nahmen die
Albums vor und die Prachtwerke, die auf eleganten Ziertiſchen
herumlagen, andere ſcharten ſich um den Flügel, ſpielten und
ſangen. Jm Erker hatte ſich ein größerer Kreis um die Haus-
frau gebildet. Man bewunderte die herrlichen Palmen und
Topfpflanzen, die hier aus prä Kübeln in die Höhe
ſtiegen, dann ſchlug ein junges Mädchen plötzlich einen der
ſchweren ſeidenen Vorhänge zurück und ſah hinaus, ein Ruf
des Erſtaunens kam über ihre Lippen: „Nein, aber ſehen Sie
doch, was iſt das

Die anderen traten an ihre Seite und folgten ihrer weiſenden
Hand. Auf dem großen Hof, der ſich zwiſchen der Villa und
den Fabrikgebäuden hinzog, hielt ein Laſtwagen, ein Eiſenkeſſel
von rieſigen Dimenſionen lag darauf.

Die junge Dame lachte: „Nein, iſt das nicht drollig? Ein
richtiger Höllenkeſſel. Ja, wahrhaftig! Man könnte gleich
ein paar Dutzend Sünder auf einmal darin braten.“

„Wozu iſt denn ſolch ein Rieſending
„Ja, wozu? Ach, Herr Kommerzienrat, hören Sie doch

einen Moment Herr Kommerzienrat!“
Der Hausherr, der eben aus dem Muſikzimmer herauskam,

trat näher, ein halbes Dutzend Geſichter drängten ſich um ihn.
„Wozu iſt der große Keſſel da unten
„Liefern Sie etwa auch für die Hölle
„Lieferant für Satan u. Co., was

„Nein, aber im Ernſt geſprochen, wozu iſt denn das Rieſen
e

e x warf einen Blick aus dem Fenſter.
„Der? Ach ſo! Der kommt aus einer Brauerei, ſoll

repariert werden. Uebrigens entſchuldigen Sie, meine Da-
men, daß das Ding hier vorn auf dem Hof ſteht. Am Fabrik
eingang iſt aber die Straßenſteigung zu ſteil, da können
wir ihn nicht transportieren.“

Die junge Dame, die zuerſt geſprochen, machte ein nachdenk
liches Geſicht:

„Wie transportieren Sie denſelben überhaupt? Jſt das nicht
furchtbar ſchwer
t „O gewiß, mein gnädiges Fräulein, vier Pferde reichen da

aum.“
„Aber, wenn er nun auf den Fabrikhof gebracht wird Da

haben doch ſo viel Pferde gar nicht Platz
r nehmen wir dann auch keine Pferde, da ziehen Men

en.
Menſchen

„Wirklich Menſchen o Gott, o Gott, Menſchen
Die Stimmen ſchwirrten wieder durcheinander. Der Kom

wen enrat lachte:
„Na ja, leicht iſt es nicht, das ſimmt. Wenn die Herr

ſchaften übrigens zuſehen wollen, er wird gleich hineingebracht
is mal n ganz intereſſantes Schauſpiel. Sehen Sie, da

kommen die Arbeiter ſchon.“
Die Damen drängten ſich an das Fenſter, auch die übrigen

u geannte Geſichter
ei

Gäſte waren herbeigekommen,drückten ſich an die n glänzenden Scheiben.

Der eben noch ſo ſtille Hof bot jetzt ein völlig verändertes
Bild: Das große Thor, das aus der Fabrik nach dem
vorderen herrſchaftlichen Teil des Grundſtücks führte, war ge
öffnet, eine Schar berußter Männer in Arbeiterkitteln ſtrömte
heraus. Zwei kletterten auf den Laſtwagen und maßen mit
einer langen Latte den Durchmeſſer des Rieſenkeſſels aus.
Ein anderer, der noch auf der Erde ſtand, nahm ihnen die
Latte ab und legte ſie, gleichfalls meſſend, quer über den
offenen Thorweg. Das Maß ſchien irgend welche Differenzen
zu ergeben. Der Werkmeiſter, der Leiter der ganzen Aktion,
kraute ſich verlegen in den Haaren, machte dann aber plötzlich
ein paar weiſende Handbewegungen. Einige der Blaukittel
ſtürzten in das Jnnere der Fabrik zurück, erſchienen aber
ſchon nach wenigen Minuten von neuem mit großen Hebe-
bäumen.

„Sie müſſen die Thorflügel ausheben,“ erläuterte der
Kommerzienrat.

Unten machten ſich die Männer an die Arbeit. Keuchend
unter der ſchweren Laſt ſchleppten ſie die großen Thüren in
das Jnnere der Fabrik. Ein anderer Teil hatte ſich unter
deſſen an den Laſtwagen herangemacht. Jn zwei und zwei
neben einander ſtehend, faßten etwa fünfzehn Mann die ſchwere
Deichſelſtange, weitere zehn traten an das hintere Ende. Die
Schultern ſtemmten ſich mit allen Kräften gegen den Wagen,die am hinteren Ende hatten die Arme ſiraf angesgger und

lagen mit den Körpern faſt auf der Erde, auch die Vorderen
mühten ſich, den Wagen von der Stelle zu bringen. Um-
ſonſt! Der Koloß wich und wankte nicht. Der Werkmeiſter
legte die hohle Hand an den Mund und rief etwas in die
Fabrik hinein, eine weitere Schar von Blaukitteln ſtrömte
heraus und geſellte ſich zu denen, die am Wagen ſtanden, ein
neues Ziehen, Stoßen, ieben und Stemmen die Damen
oben im er ſchrieen auf: „Er geht! Er geht!“ Mit einem
ähen Ruck bewegte ſich der Wagen vorwärts, hielt aber ebenz plötzlich wieder an und rollte dann ein Stück zurück. Der

a
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a c h 2Die Männer auf dem haben den Wagen jetzt losgeochaufatmend ſie da, mit egerder Bruſt,
völlig erſchöpft. Der eine nahm ein rotes Taſchentuch herausund i damit über die Stirn, ein anderer riß den blauen
Kittel auf, daß ſeine bloße Bruſt ſichtbar wurde. n nahmen

e e W de ben am Fenſterpannter man oben amjeder Bewegung der keuchenden 4 nner. Eine alte Dame

unterbrach zuerſt die Stille: „Nein, iſt das aber ſpannend, wie
ſich die Leute quälen müſſen

Das Fräulein mit dem nachdenklichen Geſicht nickte
nicht wahr? Wiſſen Sie, woran es erinnert? An ein Pracht
werk über Aegypten „Sklaven beim Pyramidenbau“. Da
ſchleppten ſie auch eine rieſige Laſt und oben wo ſeines Schloſſes
Dach ſteht der Pharao und läßt ſich Luft zufächeln und ſieht
ihnen zu: Schauen Sie, heute ſind wir Pharao und da unten
die Sklaven.“

Hübſch geſagt Fräulein Luzia iſt immerSklaven arno und die Sklaven, wundervoll allge
meiner Beifall erhob ſich. Jm ſelben Augenblick erſchienen die
Diener und präſentierten den Mokka in ſilbernen Taſſen.
Lachend und plaudernd zerſtreute ſich die Geſellſchaft wieder
in die Salons. Die ſeidenen Vorhänge der Erkerfenſter fielen
i über den leeren Hof klang nur noch das Aechzen der

aven.

Vermiſchtes.
Eine Se trrakr des kaiſerlichen Yachtklubs hat

Dienstag früh von Kiel nach Eckernförde ſtattgefunden. Wil
helm II. befand ſich an Bord des Meteor, ſein Bruder Heinrich
auf der l'Eſperance.

Das falſche Gerücht von einem gegen Wilhelm II. in
Kiel verübten Attentat, das am Montag in Berlin verbreitet
war, ſoll in Bernburg entſtanden ſein. Dort hätte ein Druckerei-
Angeſtellter die falſche Meldung auf ein TelegrammFormulareſhrieben und mit dem unſinnigen Nachſatz verſehen, daß der

rinz Heinrich die Regierung übernommen habe. Dieſes „Tele-
gramm habe er dann Bekannten gezeigt.

Eingeſandt.
Zur Erhöhung des Abonnementspreiſes.

Geehrte Redaktion! Wenn wirklich, was ich x
Ehren der Arbeiterſchaft im Verbreitungsbezirk unſeres Volks
blattes noch nicht glauben Weh eine J per Anzahl Leſer un
ſeres Blattes infolge der Erhöhung des Abonnementspreiſes
abſpringen würden, ſo wäre das allerdings ein Beweis, daß
hier die Arbeiterbewegung noch nicht die öe erreicht hat wie
anderwärts. Wie Sie ſchon mitteilten, iſt auch in Leipzig der
Preis um 10 Pfg. monatlich erhöht worden und zwar au
70 Pfg. monatlich. Dort erklärte die Leitung des Blattes, da
ſie nicht mehr guskommen könne bei den bisherigen Preiſen,
und die Genoſſen haben da ohne weiteres zugeſtimmt.
Nun hat doch auch unſere Preßkommiſſion wiederholt erklärt,
daß die Preiserhöhung notwendig iſt. Muß ſich da nicht jeder
denn Leſer zufrieden e Richtig war, was im
vorigen Eingeſandt vorgeſch wurde: Ueberall ſollten die
Genoſſen unter ſich darauf achten, daß kein Leſer uns verloren
geht; jeder muß vielmehr dahin wirken, daß noch neue Abon-
nenten gewonnen werden, damit die Aufklärung in immer
weitere Kreiſe getragen wird. V. r.

Sri en der Redaktion.
„Kamerad“ M. M., Luckenau. Sie haben ſi

der Adreſſe geirrt Jhre
ch wohl in

famoſe Schreiberei, die Sie ſtolz
Erwiderung“ nennen, war gewiß für die Halleſche Zeitung be

ftimmt. Es muß ein eigenartiges Zielbewußtſein ſein, das Siebeſitzen, wenn dieſes Jhnen gelegt Jhre „Brüder“ aufzufor
dern, ſich des Beſuches der Gewerkſchaftsverſamm-
lungen zu enthalten.

itteratur.
Alkohol-Genuß, Alkohol-Mißbrauch. Ein hygieiniſchesMerkbüchlein für das arbeitende Volk von S. A. Grotjahn,

Arzt in Berlin. Heft 8 der Sammlung Salſenbach. Preis
15 Pf. Verlag von Joh. Saſſenbach, Berlin.

Das vorliegende Heft der Sammlung Fahre wird
allen willkommen ſein, die ſich über die Zuläſſigkeit des Ge
nuſſes und die Vermeidung des Mißbrauches des er atchnell und zutreffend unterrichten wollen. Der Verfaſſer hält
ich von jeder öden Moralpaukerei fern und verläßt niemals
en Boden der nüchternen Wiſſenſchaft. Jeder legt ſich wohl

einmal die Frage vor: s muß, ich thun, um die unleugbar
angenehme Wirkung der gitobe e grn Getränke genießen zu
können, ohne doch den durch den Alkohol geſetzten Schädigungen
der Geſundheit zu verfallen Will er darauf eine präziſe
Antwort habe, ſo trinke er einen Seidel Bier weniger und
erſtehe ſich für die ſo erſparten ganzen fünfzehn Reichspfennige
obiges Heftchen.

Standesamtſiche Nachrichten.

Halle (Nord), 26. Juni.
vuſg toten Der Poſthilfsbote Gebhardt und Auguſte Beilicke (Tikleda und Albrecht

aßea Dem Arbeiter Paarſch eine T. Wuchererſtraße 20). Dem Schloſſer
Schroeder ein S. (H-Tr., Lindenſtraße 11). Dem Müller Meißner eine T. (H.-Tr.,
Magdeburgerſtraße 11). Dem Eiſendreher Horn eine T. (H. G., Schmelzerſtraße 37).
Dem Klempner Jampert ein S. (Breiteſtraße 21).

Ceſtorben: Des Manrer Schaaf S., 9 Mon. (H.-G., Eichendorffſtrahe 95). Des
Maurer Weſtphal S., totgeb. (Herwannſtraße 26). Des Töpfer Stahl T., totgeb.
(H.-Kr., Dölauerſtraße 8). Privatmann Bauer, 61 J. Wuchererſtraße 21).

Halle (Süd), 26. Juni.
Aufgeboten De Nuſiker Kerſtan und Luiſe Schendler Merſeburg und Gottes

ackerſtraße 6). Der ndreher Siege und Hedwig Koch (2. Vereinsſtraße 5 und Hirten
ſtraße 9). Der Arbei er Steubloff und Minna Richter (Schkeuditz und Königſtraße 20).
Der Drahtzieher Worm und Anna Krippner (Schillerſtraße 31 und Liebenanuerſtraße 12).
Der Schuhmacher Jänicke und Bertha Gödicke (Rafſinerieſtrahe 3). Der Tier Seine
mann und Hedwig Schwemmler (An der Schwemme 56 und Nikolaiſtraße 9). Der Ar
beiter Merker und Auguſte Thomas Wansleben und Landsbergerſtraße 29). Der
Zeit raph Moritz und Auguſte Richter (Krukenbergſtraße 13 und Fleiſcherſtraße 1).

r Bäckermeiſter Hädicke und Martha Schneider (Herrenſtraße 1 und Kleine Schlo
gaſſe 6). Der Glafer Kopf und Emilie Voigt (Halle und Oberſarnſtedt). Der Ober
r Haaſe und Melita Beyer (Halle und Dieskau). Der Steinbrecher Kleeblatt und

lara Pretſch (Petersberg). Der Fleiſcher Trautmann und Anna r (Hohen
thurm). Der Landwirt Jimmer und Mathilde Döbner (Halle und Würzburg). Der

chuhmacher Göhring und Luiſe Schneider (Weißenfels). Der Brauer Kratky und
Luiſe Kütſcher (Löbtau und Halle).

Geboren: Dem Fleiſcher Barke ein S. (Liebenauerſtraße 157). Dem Maurer
einrich ein S. (Tholuckhraße 4). Dem Schloſſer Wiſſing eine T. (Lerchenfeldſtraße 18).
dem Eiſendreher Reif eine T. (Parkſtraße 22). Dem Arbeiter Bekiesz alias Belierz

eine T. (An der Moritzkirche 5).
Geſtorhen: Der Reſtaurateur Temme, 53 J. (St. Eliſabethkrankenhaus). Der Wärter

Dietrich, 68 J. (Forſterraße 52). Der Bärſtenbinder Liebig JnvalidenBau Ehefrau, 72 J. (Glauchaerßrade 38). Eiſendreher Reif 2 Tage Park
ſtrade 22).

(HZur Anmeldung im Standesamt iſt Legitimadion mitzubringen.)

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen. Das Beilegen einer Frei
marke ändert daran nichts.

Verantwortlicher Redakteur:

Die Firma empfiehlt fürI, EIxan BSrant- Ausſtattungen
fertige Betten Bettbezüge,

Halle a. S. s r
Leipzigerſtraſſe 9y ett damit Teppiche Gar
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Zur Anterhalkung und Brlehrung.

Wochenbeilage
zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.
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Der Deſerkeur.
5) Eine Erzählung aus der Fremden Legion

von Ernſt Däumig.
[Nachdruck verboten.]

Mittlerweile war es Nacht geworden. Miß Wattſon mußte
ſich verabſchieden; ich weiß nicht ob ich recht gehört und ver-

e aber mir e ob ſie Bürhaus ein „Auf
iederſehen morgen“ zugerufen hätte.Jch glaube, hoben beide in jener Nacht nicht viel ge-

ſchlafen. Jch n in meinem Turmzimmer noch lange wach
und mußte über die Worte meines Freundes n ken
ſollte er recht haben, daß der Krieg eine menſchenunwürdige Ein
richtung, der Beruf des Soldaten ein blutiges, verrohendes
Handwerk ſei? Nein! Wie ſang doch Arndt? „Der Gott,
der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte!“ Und
was ſollte ich anfangen Sollte ich mein ganzes Leben lang
in franzöſiſchem Solde bleiben So hatten die ſchwärme-
riſchen Worte meines nd ein Meer von Erwägungen,
Zweifeln, unruhigen nftsgedanken entfeſſelt. Gott mag
wiſſen, was in j dacht durch ſeinen lieben, phantaſtiſchen
Kopf gegangen iſt.

Als ich gegen Morgen einſchlief, ſuchten mich die wirrſten
Traumbilder heim. weiß noch ganz genau, daß mir da-
mals im Traume mein Freund Bürhaus, Miß Wattſon und
der junge Schweizer vom Dache der Cameroon Farm mit
ſeinem ſtillen Geſicht und der durchſchoſſenen Bruſt in den
abenteuerlichſten Situationen erſchienen ſind.

Am nächſten Abend ſchritten wir wieder der Villa des
Amerikaners zu. Wir hatten beide den ganzen Tag über mit
keiner Silbe die geſtrige Begegnung mit der Miß erwähnt.Als wir an den gelsbo prung e lawen, ſchimmerte uns

durch das Grün des Geſträuches ein helles Kleid entgegen.
Miß Wattſon ſaß auf der Holzbank. Bald war ſie wieder
mit Bürhaus in angeregter Unterhaltung.

Jch kam mir furchtbar überflüſſig vor. Erſt ging ich einige
Schritte langſam auf und ab und blickte angelegentlich nach
St. Honorat hinüber, als ob ich das Kloſter da drüben zum
erſtenmal ſähe, dann, die beiden waren gerade eifrigſt mit
einander beſchäftigt, machte ich eine kurze Schwenkung und
ſchlug mich ſeitwärts in die Büſche.

Wie ich ſo durch den dämmernden Wald dahinſchritt, plag
ten mich widerſprechende Gedanken: eiferſüchtiger Groll gegen
die Amerikanerin, die mir den Freund in Beſchlag genommen,ſtritt gegen die uneigennützige Frende, daß deſſen edle und

ideale Phantaſie einen über der ihn umgebenden Plattheit
ſtehenden Gegenſtand gefunden habe; dann aber auch bange
Beſorgnis, wie dieſes ſich untrüglich ſicher entwickelnde aber
ausſichtsloſe Liebesverhältnis enden ſollte.

Ich lag ſchon im Bett, als Bürhaus zurückkam und in
meine Kammer trat.

„Sei mir nicht böſe, Karl!“ ſagte er und griff nach meiner
and. „Jch bin ja ſo unendlich glücklich!“ Der Ton ſeiner
timme und ſein Händedruck verrieten freudige, leidenſchaft

liche Erregung.
Wie konnte ich dem prächtigen Menſchen böſe ſein!

w Fritzl Mache mir keine Dummheiten war alles, was
ich ihm ſagen konnte.

Von da ab ging Bürhaus jeden Abend allein aus. Jch
blieb gewöhnlich auf der Turmterraſſe oder in meinem Zim-
mer. An Lektüre fehlte es uns nicht, denn Fritz brachte von
einen Abendbeſuchen immer Bücher und Zeitſchriften mit, über
eren Jnhalt wir tagsüber manches anregende Geſpräch

rten. Hierbei konnte ich nicht genug den hohen, umfaſſen
en Geiſtesflug meines Freundes bewundern und manchen Ge-

danken, manche Anregung verdanke ich, der ich ſonſt immer

2 e

d e 3 r 4 en v 4 4 ae e d h h W r t m e a wer mee u n t8 J 1

iemlich gedankenlos durchs Leben gerollt war, unſeren dama-
igen Unterhaltungen.

Von Miß Wattſon war zwiſchen uns beiden nie die Rede.
gen mochte ſeine Liebe ſo hoch und heilig erſcheinen, daß er

e nicht zum Gegenſtande flacher Geſpräche machen wollte,
und ich war diskret und zartfühlend genug, ihn mit diesbezüg-

Die Armwunde
lichen Fragen zu verſchonen.So helages zwei oder drei Wochen.

meines Freundes war vollſtändig geheilt, und er brauchte den
Arm nicht mehr in der Binde zu tragen.Eines Abends hörte ich Vürdaus von ſeinem Stelldichein

zurückkommen. Zu meiner Verwunderung ſuchte er nicht, wie
er in letzter Zeit ſtets gethan, ſeine Kammer auf, ſondern tratbei mir ein und ſetzte s auf den Rand meines Bettes.

„Karl!“ fing er an, „Du biſt mein einziger Freund, ich
muß Dich in ein Geheimnis einweihen! werde in den
nächſten Tagen mit mit Ellen von der Jnſel nach Jtalien
Watſeht ſuhe, auf Menſch! Biſt Du wah

t fu auf: en wahn-ſinnig e was Du Das kann Die das Leben
koſten Du weißt, Du ſtehſt als Legionär unter den Kriegs

ige Dich!“ egnete Bürhaus, „die Sacheiſt nur a ſo gefährlich, als Du denkſt. Und wenn man,

wie ich, in ſo außergewöhnlichen, abenteuerlichen Verhältniſſen
ſteckt, darf man nicht mit engherzigen, philiſterhaften Maß
regeln und Erwägungen kommen. Auch kennſt Du wicht die
wagemutige Gewalt der Liebe! Wenn die Gefahren, die Du
da ausmalſt, nicht einmal ein Mädchen

„Eine überſpannte, exaltierte Amerikanerin!“ konnte ich mich
nicht enthalten einzuwerfen.

„Du thuſt Ellen Unrecht“, fuhr mein d fort.
„Sie iſt freilich keins von jenen ſchwachen, energieloſen Ge
ſchöpfen, die ſich ohne Widerſtand an den erſten beſten mit
Leib und Seele verſchachern laſſen. Nein, ſie beſitzt Mut und
Selbſtgefühl genug, um über ſich und ihr Schickſal ſelbſt zubeſtimmen. Erinnerſt Du Dich jenes Abends, wo wir e

zum erſtenmale ſahen re ich Dir da nicht geſ was
ich als das höchſte Lebensglück anſehen würde! Soll e
u ſich m ieſes T u vie ich o in u hen
chließen kann, feig ur i davon zurückziehen?

Ellen hat mich in alle ihre Ver i r hrVater ſich durch bedeutende Lieferungen im amerikaniſchen
Bürgerkriege ein nicht unbeträchtliches Bermögen erworben.
Sie giebt auch zu, daß er dabei nicht immer ſehr gewiſſenhaft
und ſauber zu Werke gegangen iſt. Der Alte hat ſich in den
Kopf geſetzt, mit ſeinem Gelde einen Schwiegerſohn mit recht
volltönendem Namen zu kapern. Es ſoll ja genug hoch-
adlige Herren geben, die gern bereit ſind, ihre verwitterten
Ahnenbilder mit plebejiſchem Golde neu einzurahmen. Ellen
iſt mit den Abſichten ihres Vaters nicht einverſtanden, daher
ihr zurückgezogenes Leben auf der r Sie will über ihrHerz ſeſeſt verfügen und hat darüber verfügt. Sie beſitzt

etwas Vermögen von ihrer verſtorbenen Mutter, genug um
uns drüben im Lande der Freiheit eine ſichere Exiſtenz zu
gründen, dann werde ich alles haben, was das Leben lebens
wert macht: ein ſchönes, tapferes Weib, einen Befriedigung
ge währenden Beruf. Von dem ungerechten Mammon des
alten Wattſon will weder Ellen noch ich nur einen Deut
haben Aber nur erſt heraus aus dieſer Sklavenjacke
Ungeſtüm riß er ſeinen Waffenrock auf, daß einige Knöpfe
klirrend in das Zimmer rollten.

Jch war ſtarr vor Erſtaunen und Beſtürzung. Seit ich
der deutſchen Heimat den Rücken gewandt, z ich wohl
ſchon manchen abenteuerlichen Roman ſich abſpielen ſehen,
allein hier, wo ich, wenn auch nur inoirekt mit beteiligt war,
erſchien mir alles und phantaſtiſch. Und do
fühlte ich, daß Vernunftsgründe und Widerſpruch vergebli
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ein würden. Warum ſollte zuletzt auch dieſer feurige, that

e Junge, der da voll hoffnungsvoller Erregung vor mir
nicht im ſtande ſein, das ihm lächelnde Glück feſtzu

ten
Mit leiſer Stimme brach Bürhaus das Schweigen, nachdem

er vergeblich auf eine Antwort von mir gewartet hatte.
„Jn den nächſten Tagen muß der Wind ſich ändern; es

wird vorausſichtlich Nordoſt geben. Ellen ſorgt für Zivilklei
dung und ein elboot. Sie hat ſchon öfter ein ſolches von
den Fiſchern auf St. Honorat für längere Zeit gemietet ge
habt, alſo Aufſehen kann dadurch nicht erregt werden. Bei
günſtiger Briſe werde ich das Boot als alter Seemann in
ein paar Stunden zur italieniſchen Küſte bringen. Dort ſind
wir geborgen. Wir werden uns ſofort nach Genug begeben
und von da aus an den Papa Wattſon ſchreiben. Er muß
ſich in die vollendete Thatſache unſerer Vereinigung fügen!

u mir den Gefallen, mein Junge, und wirf Deine eng-
zigen Vorurteile und deutſche Philiſterei über Bord (ich
tte ganz energiſch bei ſeinen letzten Worten den Kopf ge

chüttelt.) die Liebe überwindet alle Hinderniſſe und Vor
urteile. Jn einem Jahre haſt Du Deine Dienſtzeit in der
Legion beendet, dann kommſt Du zu uns. Für das Sol
datenhandwerk biſt Du zu ſchade

Der arme Schwärmer! Mir hat das Schickſal geſtattet,
in ſeinem erſehnten Freiheitslande Boden zu faſſen, während
er doch ich will nicht vorgreifen!

„Eins nur liegt mir am Herzen fuhr Fritz fort. „Jch bin
überzeugt, daß Ellen und ich ſicher und ungefährdet in den
Hafen unſeres Glückes einlaufen werden. Aber Du bleibſt
urück und wirſt nach meinem Verſchwinden manchen peinlichenehe und Verhören ausgeſetzt werden. Darum iſt es das

te, bei Gott, es wird mir nicht leicht werden wenn
wir den Leuten gegenüber thun, als ob wir uns erzürnt
hätten und nicht miteinander ſprächen; auch bei Tiſche!
(Wir aßen am Tiſche der Unteroffiziermeſſe der Linien Kom

gnie.) Es werden Dir nannehmlichkeiten er
werden. Bin ich in Freiheit, ſo wirſt Du von mir

weiter hören
Jch mußte mich aufrichten und den guten Jungen in meine

Arme ſchließen.
„Viel, viel Glück, Fritz war alles, was ich ſagen konnte.
gert Tage ſpäter wehte n Nordoſtwind und brachte

trüben, bewölkten Himmel. Bürhaus und ich waren vor den
Leuten wie zwei erbitterte Feinde an einander vorbeige-
gangen s

légionaires sont tonjours sur pied de guerre, mème
entre euxl“ die Legionen ſind immer auf Kriegsfuß, ſelbſt
untereinander, hatte der SergeantMajor der „buffins“ lachend
geäußert, als wir uns bei Tiſche ſtumm gegenüber ſaßen und
einer über den anderen hinweg W

Der Abend brach herein, ein leichter Regen fiel und der
Wind fuhr um den Turm, als Bürhaus haſtig bei mir ein
trat. Jch wußte, er kam Abſchied zu

„Heute rn flüſterte er haſtig. „Lebe wohl Karl!“
J füp te einen Knoten in der Kehle und das Waſſer ſchoß

mir in die Augen, dabei ärgerte ich mich ſelbſt über meine
dumme Rührung. Ehe ich aber ein Wort hervorbringen
konnte, W ſich ie FJr hinter meinem Freunde geſchloſſen.

Jene Nacht brachte ich in peinlicher Aufregung zu. Gegen
Mitternacht hielt ich es nicht mehr in meiner engen Kammer
aus. Vorſichtig ſchlich ich mich auf eine Baſtion, von wo aus
ich den ganzen Golf überſehen konnte. Um mich herum
ragten die dunklen Umriſſe der Fortgebäude geſpenſtiſch in die
Nacht empor. Zu meinen Füßen rauſchte und brauſte die
Brandung. Die gegenüberliegende Küſte bedeckten- ſchwarze
Schatten, nur mühſam konnte ich an ſchwachſchimmernden
Lichtern die Lage von Antibes und Nizza entdecken. Weit in
der Ferne kam und verſchwand in regelmäßigen Zwiſchen-
räumen das rote eines italieniſchen Leuchtturmes.
Ein Windſtoß zerriß die Wolken, für wenige Minuten erſchien
die Mondſichel und warf ihren ſchwachen Schein auf das be
wegte Meer. Jch meinte einen weißen Punkt in der Mitte
der beim Mondlicht ſchwach glitzernden Waſſerfläche zu er
blicken. Dann war wieder überall Nacht und Schatten

Am nächſten er wurde ich zum Fort Kommandanten
befohlen. Vor dem Bureau begegnete ich Mr. Wattſon. Sein
Geſicht war rotbraun von Wut und Aufregung; er warf mir
einen giftigen Blick aus ſeinen boshaften Augen zu.

Der Kapitän beſtürmte mich mit einer Menge ragen über
Bürhaus, auf welche ich aber nur ein unerſchütterliches

„Je n'en sais rien“ ich weiß von nichts, erwiderte. Der
SergeantMajor beſtätigte, daß ich mit dem Flüchtling in den
letzten Tagen überhaupt nicht ver ehrt hatte.

Wenige Tage ſpäter mußte ich St. Marguerite verlaſſen, um
zu meinem Bataillon in der Algerie zu ſtoßen. Dasſelbe lag
in Geryville, einem vorgeſchobenen Poſten im Süden der Pro
vinz Oran. Von Saida, wo jetzt der Stab des zweiten

w liegt, waren es noch ſechs Tagemärſche biseryville, die durch öde Steppen und Schotts führte Die

nomadiſierenden Araberſtämme, welche jene Gegenden durch
ſtreiften, wehrten ſich damals noch ganz energiſch gegen die
franzöſiſche Herrſchaft. Kleinere Truppen Abteilungen wurden
regelmäßig von dieſen verwegenen Reitern auf ihren flinken
Roſſen beläſtigt und wehe denen, welche in die Hände der fa
natiſchen Muhammedaner fielen.

Die Abterlung, mit welcher ich den Marſch von Saida nach
Geryville machte, war ohne nennenswerte Schwierigkeiten an
dem Orte e Beſtimmung angekommen. Der Poſten lag in
den Ausläufern des kleinen Atlas und konnte von der Steppe
aus nur durch einen ſchmalen, von kahlen Felſen eingezwängten
Engpaß erreicht werden. Er beſtand aus einer kleinen Redoute,
die nur dem kleinſten Teile der Beſatzung Aufnahme gewährte.
Der Reſt war außerhalb der Mauern in äußerſt einfachen
Baracken untergebracht. Hinter dieſen Baracken lag ein weites
ſandiges Hochplateau, das von einem mächtigen, tafelförmig
abgeplatteten Bergblock, dem Bonironf abgeſchloſſen wurde.
Jn dieſem, vom Sirokko umwehten, weltverlaſſenen Winkel
hauſten ein Bataillon der 7 eine Schwadron Spahis,
und eine Abteilung Artillerie. Es giebt wohl nichts Eintöni-
geres und Langweiligeres als das Leben in ſo einem agfrika
niſchen Poſten. Die einzige Abwechſelung bilden die Streif
züge gegen rebelliſche Araber oder die Begleitung von Lebens
mittel- und Munitions-Transporten. Aber hierbei ſind die
Märſche durch die ſonnendurchglühten, waſſerarmen Einöden
durchaus keine angenehmen Spaziergänge.

V der Folgezeit nahm mich der Dienſt wieder vollſtändig
in Anſpruch. Häufige Wachen in der Garniſon wechſelten mit
Eskorten und Unternehmungen gegen die Araber. Kurze Zeit
vor meiner Rückkehr nach der Algerie hatte Napoleon III. dieſe
Kolonie beſucht und den Arabern Verſprechungen bezüglich
ihrer Nationalität und Bodenbeſitzes gemacht. Die frei
heitsliebenden Steppenſöhne faßten dies aber als ein Zeichen
von Schwäche auf und ſuchten die Evoberer ab
zuſchütteln. So war denn der Süden in voller Revolte und
machte den Franzoſen viel zu v Dabei wurden die
Kämpfe mit erbitterter Grauſamkeit geführt. Ein Beiſpiel
m enügen!u einer Etappe das heißt einem einſam in der Steppe

elegenen Brunnen zwiſchen Saida und Geryville, Ben
tab mit Namen, war eine Abteilung e d' Afrique

von den Arabern überfallen und in Stücke gehauen worden.
Die zerhackten Leichen der Franzoſen wurden in den tiefen
Brunnen geworfen, der in der waſſerarmen Gegend von
rößter Bedeutung war. Die in Fäulnis übergehenden Ka-barer machten das Waſſer auf lange Zeit unbrauchbar.

Die Franzoſen rächten ſich in entſprechender Weiſe. Mein
Dienſt führte rig in Geryville einmal zum Bureau arabe.
Vor dem ſern anden frei und ledig mehrere Spahi-Pferde
mit ihren hohen Sätteln und breiten Steigbügeln. Unter der
Veranda leuchteten die roten Mäntel ihrer Reiter, deren einer
einen ſchmutzigen Sack trug, aus welchem er blutige Araber-
ohren entnahm und zu den Füßen des Bureau Kapitäns auf-
zählte. Für ein paar Ohren gab es einen Preis von fünf
Franken!

III
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Peter der Weberx, ein ruſſiſcher

Arbeiterſozialiſt.
Von Felix Volkhovsky.

Von all meinen lieben alten Kameraden, von all den
r Kämpfern gegen Rußlands Bedrücker iſt die Geſtalt
eter Alexejews mir in beſonders lebhafter Erinnerung ge

lieben. der Freiheit ſah ich ihn nie. Er gehörte zum
jüngern Geſchlecht, zu einer ganz andern revolutionärenBrganſſation, und es bot ſich uns keine Gelegenheit, zuſammen

zutreffen, während wir für die Sache des Volkes wirkten. Da
wurden wir in den Jahren 1876 und 1877 mit einigen Hundert
andern politiſch Verdächtigen eingekerkert und während wir in
der Einzelhaft des petersburger Unterſuchungsgefängniſſes
warteten, ob wir prozeſſiert oder adminiſtrativ verſchickt
würden, lernten wir einander vom Hörenſagen kennen. Das
Gefängnis war mit einer großen Zahl kühner und kluger Häft-
linge vollgepfropft, die durch buße ange Haft ruhe und rück
ſichtslos geworden waren, ſo daß die Behörden es aller Be
mühungen der Gefängnisleitung vollkommene Jſokierung der
Gefangenen nicht durchführen konnte. So erreichte der Verkehr
durch Klopfen an den Mauern, Sprechen (oder vielmehr
Schreien) zu den Fenſtern hinaus, Beförderung beſchriebener
Zettel an Bindfäden von einem Fenſter zum andern uſw. all
mählich eine unglaubliche Ausdehnung, und ein jeder kannte
nicht nur die Namen, ſondern auch die Eigenſchaften und die
Vergangenheit der andern r chen Gefangenen, die damals
im Kerker waren, genau. Jm März 1877 wurde Alexejew be
e bekannt wegen der Rede, die er bei ſeinem Prozeß vor
Ja St gehalten hatte. Er war damals ſechsundzwanzig

ahre alt.
Alexejew war ein ſchlichter Bauer, in der Prov. Smolenskeboren und dem gewöhnlichen Lauf der Dinge nach beſtimmt
eit ſeines Lebens ein unwiſſender Pflüger zu bleiben. Do

war der Boden zu ine und ſo ging a ſchon alsKnabe in eine Fabrik. Das Fabrikleben mit ſeinem raſchen
Pulsſchlag ſcheint im Knaben die natürliche Ruheloſigkeit ge
weckt zu haben und mit ſechzehn oder W 7 ahren lernte
er ohne h eines Lehrers leſen und ſchreiben. Später,
als er beträchtlich mehr denn zwanzig Jahre zählte, lernte er
Frage Revolutionäre kennen, gebildete junge Männer undMädchen aus bevorrechteten Kreiſen der Geſe re Sie hatten
ihr müßiges Leben und ihre feinen Kleider abgethan und die
ärmliche Kleidung der Fabrikarbeiter angelegt. So arbeiteten
ie ſiebzehn Stunden täglich und ließen willig die lockern Sitten
er Fabrik über ſich ergehen, um dem arbeitenden Volke ein

Korn der Wahrheit und des Wiſſens zu geben. t
Auf Alexejew wirkte der Verkehr mit den Propagandiſten wie

ein warmer Regen auf dürſtenden Boden. Sie beantworteten
ihm Fragen, die er mit ſeiner ärmlichen Bildung ſich nie hätte
ſelbſt beantworten Jönnen, und ſie brachten ihm Bücher, die er
nachts nach tücht Tagesarbeit durcharbeiten konnte. So
hatte er auch die Mittel, die Wahrheit unter ſeinen Mitarbeitern
weiter zu verbreiten.

Mit dem Feuer des Neugewonnenen warf er ſg in die
Propaganda, aber auch mit dem praktiſchen Geſchick des
ruſſiſchen Bauern. Er ging e einer Moskauer Weberei,
blieb dort, bis er die Lawine der Propaganda ins Rollen ge
bracht hatte, und wanderte dann weiter. Seine Kame-
raden aus den gebildeten Ständen rühmten ſeine revolutionäre
Thätigkeit ſpäter als ſehr wertvoll und erfolgreich. Dabei war
er ſo vorſichtig, daß die amtliche Anklageſchrift gegen ſeine
Gruppe ihn perſönlich kaum erwähnt, da kaum ein Beweis
gegen ihn vorlag.

Sicher war das mit die glücklichſte Zeit ſeines Lebens. Er
hatte ſich aus der Stellung eines verachteten Werkzeugs für
endloſe mechaniſche Arbeit, deren Ertrag ihm nie zufiel, zu der
eines denkenden Menſchen emporgerungen; ja, er konnte, was
mehr war, ſeine Kraft dazu verwenden, ſeine Mitarbeiter ingleicher Weiſe zu beeinfluſſen. Aber dann gab es wieder Zeiten,
wo er ſehr niedergeſchlagen war. Als Bauer war er ein Mann
des praktiſchen Denkens und der T nicht der Träumerei und
des müßigen Schwatzens. So wollte er, als er erkannte, daß
das ver rich Syſtem, das in Rußland herrſchte, nur mitrevolutionären Mitteln zu ſtürzen war, ſofort zur That
chreiten. Er hätte gern gewußt, wann es los gehen ſollte.
ind als man ihm ſagte oder er ſelbſt erkannte, daß das Volk

g7 einen ſolchen Schritt noch lange nicht reif ſei, da drückte ihn
ie Enttäuſchung ſo nieder, daß er eine Zeitlang faſt abtrünnig

wurde. Doch bewahrte ihn ſeine energiſche Natur vor
wixkiichem Abfall, und er nahm ſeine Propaganda bald wieder

uf.
Im 4. April 1875 wurde Peter von der Moskauer Polizei

verhaftet. Das Gefängnisleben entmutigte ihn durchaus nicht.
Wie e erwähnt, laß nur ſehr wenig gegen ihn vor. Hätte
er geſchwiegen und ſich im Hintergrunde gehalten, er wäre mit
temlich leichter Strafe davongekommen. Aber eine ſolche
olle vertrug ſich nicht mit Peters Selbſtachtung und ſeinen

Anſchauungen über ſeine revolutionären Pflichten. Er lehnte
es ab, einen Verteidiger zu nehmen, indem er ſagte: „Warum
puft ich einen Advokaten nehmen Eine ſolche Verteidigung
ſt Unſinn; weiß doch jeder, daß in ſolchen Prozeſſen das Ur-

teil des Gerichtshofs von vornherein gefällt iſt, aß der ganze
Prozeß nur eine Komödie iſt ob einer ſich verteidigt oder nicht

es bleibt ſich gleich. Jch will mich nicht verteidigen.“ Und
er that es nicht. Als ihm der vorſitzende Senator mitteilte,
er hätte nach dem Geſetz das letzte Wort in ſeiner Sache, da
erhob er ſich nicht zur Verteidigung, ſondern zu einer zer
malmenden Anklage gegen das ganze Syſtem, deſſen Vertreter
und Stütze der Gerichtshof war.

„Sobald wir Millionen von Arbeitern ſtehen gelernt haben,“
ſo begann er, „werden wir von unſern Eltern uns ſelbſt über
laſſen wir erhalten keine Erziehung, weil es an Schulen und
Muße mangelt, weil wir über unſere Kraft ausgebeutet und
chäbig entlohnt werden. Sind wir kaum neunjährige Knaben,
o ſchleppt man uns zu irgend einer Arbeit, ſo daß wir kaum

ein Stück Brot zu Hauſe eſſen können. Was erwartet uns bei
dieſer Arbeit? Wir ſind dem Kapitaliſten für eine trockene
Brotkruſte verkauft Erwachſene beaufſichtigen uns und zwingen
uns, uns zu überarbeiten. Staub und Zugluft quälen uns.
Riger Platz iſt uns gut genug ur Ruheſtätte; ohne Bett undiſſen müſſen wir auf den F eſen liegen, bedeckt mit Lumpen

und gequält von Ungeziefer So wird manche gute
gabung vernichtet; die Begriffe von Sittlichkeit, die uns in
unſerer Kindheit eingepflanzt ſind, entwickeln ſich nicht weiter

Welch anderes Gefühl kann da in uns genährt werden,
als Haß gegen das Kapital Dann beſchrieb er die Lage der
erwachſenen Fabrikarbeiter. Es war ein düſteres Bild, und er
bemerkte ere lich mit Recht, ſchilderte er die uſtände ſelbſt
in den beſten Fabriken noch näher, ſo würde ihm keiner glauben,
der e ſelbſt dageweſen wäre.

Der Vorſitzende, Senator t bemerkte naiv: „Das iſt
gleich. Schenken ſie ſich die Schilderung.“

„Sehr wahr,“ erwiderte Alexejew ironiſch, „es iſt gleich, da die
Arbeiter überall in eine immer elendere Lage gebracht werden.
Seeben Stunden Arbeil den T und kaum erst Je
(etwa eine Mark) Lohn dafür! Das iſt gräßlich! Und dabei
833 die Lebensmittel ſo teuer, und man ſoll von dieſen dürftigen

öhnen noch Weib und Kinder ernähren und Steuern zahlen
Dann verglich Alexejew die Lage des ruſſiſchen Fabrikarbeiters

mit der ſeiner Arbeitsbrüder im Weſten und hob namentlich
den Unterſchied in ihrer hervor. „Jederweiß wohl,“ ſagte er, „daß der ruſſiſche Arbeiter ſich Verfolgungen
ausſetzt, wenn er lieſt, beſonders wenn es ſich um ein Buch
handelt, das ſeine Lage erörtert; man ſagt ihm dann offen:
„Du ſiehſt nach keinem Arbeiter aus, alter Freund Du lieſt
Bücher Und das Schlimmſte iſt, daß es keine Jronie iſt,
wenn man meint, in Rußland nach einem Arbeiter ausſehen,
heiße nach einem Vieh ausſehen. Glauben Sie denn nun
wirklich, meine Herren, wir Arbeiter wären ſo taub, blind und
r daß wir nicht merken, wenn man uns Blödfinnige und
runkenbolde ſchilt?“ Der kühne Redner ging dann zur Be-

trachtun ſozialer Erſcheinungen über und gelangteſchüehlich zur r Leibeigenſchaft, die er als Schein-
reform brandmarkte. „Man hat uns ohne ein Stück Brot mit
einigen Fetzen erbärmlichen Landes zurückgelaſſen und uns in
die Hände der Kapitaliſten gegeben. Einer der Zeugen, der
Beamte der Noſower Webereien, hat Jhnen erzählt, daß dort
alle Arbeiter unter der ſtrengſten Aufſicht ſtehen, ausgenommen
an Feiertagen, und daß jeder, der nicht zur feſtgeſetzten Zeit zu
arbeiten beginnt, beſtraft wird Hunderte von Fabriken ſind
mit Leuten gefüllt, die unter den gleichen Bedingungen arbeiten;
was heißt das anderes, als daß ſie r ind Sindwir zu unſerm Unglück genötigt, eine Erhöhung der von den
Kapitaliſten erniedrigten Löhne zu fordern, ſo verfolgt man uns
wegen Arbeitsniederlegung und verbannt uns nach Sibirien;
offenbar ſind wird alſo noch leibeigen! Wagt einer von
uns, eine Zage gegen den Kapitaliſten vorzubringen, ſo ſchlägtihn der erſte beſte Polizſſt mit der Fauſt ins Geſicht und wir
ihn zur Thür hinaus; offenbar ſind wir alſo doch noch leibeigen!
Alles, was ich geſagt habe, beweiſt, daß die ruſſiſchen Arbeiter
ihre Hoffnung nur auf ſich ſelbſt ſetzen dürfen und daß ſie Hilfe
nur von der gebildeten Jugend zu erwarten haben.“

Der Vorſitzende war während Peters Rede immer nervöſer
und ungeduldiger geworden, echt verlor er alle Selbſtbeherr-
ſchung und unterbrach ihn, indem er ſchrie: „Schweigen Sie!“
Doch Alexejew war nicht der Mann, der ſich niederſchreien ließ.
Er fuhr nur mit erhobener Stimme fort, die jungen Revolu
tionäre zu rühmen. „Sie waren die einzigen,“ ſagte er unter
anderem, „die uns brüderlich die Hände entgegenſtreckten. Sie
allein haben auf all das W der Bauern im ruſſiſchen
Reiche geantwortet. Sie ſind die einzigen, deren Blut auf-
wallt, wenn ſie ſehen aſſenn wie ſich der erſchöpfte, zertretene
Bauer unter der Geißel des Despotismus windet. Und ſie
allein werden mit uns gehen, bis der Arbeiter ſeinen nervigen
Arm erhebt Hier erhob Peter in heißer Erregung ſeine
eiſerne Fauſt. Da ſprang der Vorſitzende erregt auf und ſchrie:
„Still! Still!“ Doch er erreichte nichts, der Weber erhob nur
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beendet war
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der Kön arhaddon, eine Bibliothek in Ninive zu gründen.
Sein ges Werk wurde von ſeinem Sohne Aſſurban

104
noch mehr ſeine mächtige Stimme und ſchloß: „Und bis der
Thron der Tyrannen, mag er ſich auch auf die Bajonette ſeiner
Söldner ſtützen, in Trümmer fällt!

Der Erfolg der Rede war ungeheuer. Sie zeigte zum erſtenmal, welche Kraft in der gigſe begraben liegt, die man bis
dahin für die ruſſiſche Politik wer nicht in Betracht gezogen

e. Heute noch ſpornt ſie zur That an, legt die Prinzipien
revolutionären Arbeiter Rußlands dar und ermutigt die

Revolutionäre der gebildeten Klaſſe, wenn ſie durch die poli-
tiſche Gleichgiltigkeit der Maſſen mutlos werden.

Einige Zeit darauf ging ich im Korridor de nen
des Unterſuchungsgefängniſſes ſpazieren. Plötzlich öffnete ſi
die äußere Thür und herein trat ein kleiner, aber herkuliſch ge-
bauter Mann in Arbeitertracht. Er war tief gebräunt, ſein
Geſicht zeigte ſcharf agerä te Züge. Ein Wärter begleitete
ihn. Kaum ſah er mich, ſo ſtürzte er mir entgegen, umarmtemich brüderlich, wobei er mir S die Seele aus dem Leibe
drückte, und küßte mich. Der Eindruck großer Körper und
Geiſteskraft, verbunden mit liebenswürdiger, offener Sinnesart,
den der Ankömmling auf mich machte, war ſehr tief. Jch
erwiderte ſeine Umarmung und fragte ihn nach ſeinem Namen.
„Peter Alerejew“, antwortete er mit breitem Lachen, und ich
umarmte ihn noch einmal, kräftiger denn zuvor.

Peter wurde für ſeine Rede 8 zehn Jahren Zwangsarbeit
in den Minen und lebenslanger Verbannung verurteilt. Zehn
Jahre! Jch hörte die ganze Zeit über nichts von ihm, obwohl
ich ſelbſt nach Sibirien verbannt war. Als ſeine Zwangsarbeit

hörte ich wieder von ihm. Der liebe alte Freund
chickte mir ſeine nach Tomsk. Auf der Rückſeite
es ne er orte brüderlicher Achtung in Peters
ieroglyphen hingeſchrieben. tw. hörten wieder alle Nachrichten von Alexejew auf, bis

die Kunde kam, er ſei in der jakutiſchen Wildnis ermordet
worden, in der er ſich nach Ablauf ſeiner Zwangsarbeit auf
Geheiß der Regierung aufhielt. Das geſchah im Jahre 1801.
Das Motiv des Mordes war Habgier. Welche grauſame
Jroniel! Die barbariſchen Strolche, die ihn ermordeten, raubten
der Welt einen wirklichen Schatz Peters Geiſt ohne einen
Nutzen davon zu haben. Was trug er auch an ſich, das ihnen
hätte nutzen können Ein Paar Schuhe, vielleicht ein paar
Rubel. Das iſt der Preis, den ein Menſchenleben wert iſt
L M v e van Zar r beſten Vertretern ruſſiſcher

aft zum Aufen zuwei
(Aus Free Ruſſia.)

Vermiſchtes.
Eine Bibliothek aus Ziegelfteinen. Jn Keilſchrift aufw. wird er et Scheffelſchen Liede dem Gaſte

des Schwarzen Walfiſches“ zu Askalon die Rechnung präſentiert. Das Zritiſhe Muſeum in London enthält eine ganze
Bibliothek aus Ziegelſteinen. Sie beſteht aus ungefähr 23 000

nſchriften, die zumeiſt von dem berühmten Forſcher Sir Henry
d bei ſeiner Erforſchung der Ruinen von Ninive aufge

r und zuſammengeſtellt wurden. Aus ihr erhalten wir
reichſten Aufſchlüſſe über das wirtſchaftliche wiſſenſchaftliche,

religiöſe und politiſche Leben der großen Reiche, einſt in
WMeſopatamien in Blüte ſtanden. Kern der Sammlung iſt

e eadt genannt). Sie iſt in ſo eiſe von denb alten chaldäiſchen Litene ausgewählt worden. Die alten

r waren nämli eine Raſſe von Kriegern und befaßten
wenig mit den Wiſſenſchaften. Die die eine größere

as füdliche Chaldäa
hen eſſen Tempelſchulen auch die Schreiber von Paläſtina,Phönigien und allen jenen Ländern erzogen wurden, in denen

die Keilſchrift die Sgreibweiſe der Gelehrten, Diplomaten und

elsleute geworden war. aber auf dieſe Weiſe die
aldäiſchen Schulen einen Einfluß auf die aſſyriſche Jugend

ewannen und ſogar eine jun i Partei entſtand, die
ie politiſchen Einrichtungen ihres Landes nach den auf 55

ulen gelernten Grundſätzen umzuwandeln ſtrebte, beſchloß

dung zu erlangen ſuchten, mu inn de

ipaldem Sardanapal der Griechen, vollendet. Der größere Teit
der Thontafeln ſtammt aus der Zeit 668 bis 625 vor Chriſtus
und enthält Schriftſtücke der Regierung, die von einer Kom
miſſion von J ausgeführt worden ſind. Da der

c per der Bibliothek ein erziehlicher war, iſt es ſelbſtver
ändlich, daß Buchſtabier, Silben und Wörterbücher beſonders

tark vertreten ſind. Außerdem iſt die und auch die
mediziniſche Litteratur ſehr reichhaltig. Jntereſſant iſt es auch,
daß ſich eine ganze Anzahl von Pſalmen findet, die in Stab

und Form von v w. t n De ennungen beginnen u eßen die Zeilen mit derſelbenSie und die Anfangs un
von henen e ktiſcher Natur ſind. Die Sanr e r hiſtoriſcher babt

loniſcher Jnſchriften, beſonders aus der P der Herrſcher, die
mit Aſſyrien in Verbindung ſtanden, ſowie viele hiſtoriſche
Archivdokumente, Briefe und offizielle oder diplomatiſche
Depeſchen, von denen einige in ihrer knappen Abfaſſung ſogar
lebhaft an den modernen Telegrammſtil erinnern. Die Biblio
thek und das Archiv zu Ninive haben ſeiner Zeit von feind
lichen Händen ſchwer zu leiden gehabt; die Tafeln wurden zer
brochen und umhergeworfen oder auch dur Feuer zerſtört:ſoweit es jedoch möglich war, ſind die Bruchſtücke en
und ſorgfältig wieder aneinandergefügt worden. Die Entziffe
rung und Katalogiſierung der Büchereien hat faſt zwölf Jahre
in Anſpruch genommen. Der Katalog umfaßt fünf Bände und
iſt ungefähr 3500 Seiten ſtark. Bei dieſem w hat ſich
auch ein deutſcher Gelehrter, Dr. Karl Bezold, in hohem Maße

SFeſefrüchte.
Man wundert ſich über den mehr oder offenen Rück

halt, den der Sozialismus in ſteigendem v ei Leuten findet,
die nicht zu dem Arbeiterſtand gehören. Die r liegt
auf der ſang Was haben neun unter zehn von uns, die zu
den oberſten Klaſſen gehören, bei einer Staatsumwälzung zuverlieren, bei einer Aenderung der herrſchenden ökongmiſchen

Geſetze und Regeln? Mindeſtens neun unter zehn ſind wir
Proletarier, die einen hoffnungsloſen Kampf führen um die
Einnahmen, die uns die heutige J gönnt, in
Uebereinſtimmung zu bringen mit Ausgaben, die dieſelbe
Geſellſchaftsordnung fordert, wenn wir nicht degradiert werden
wollen. Bis auf wenige Ausnahmen leben wir alle über unſere
Verhältniſſe Beamte und Künſtler, Gelehrte und Kaufleute,
Geiſtliche, Schauſpieler, Oberſten, Journaliſten, Bürger und
Meiſter und Poeten. Was verlieren wir wohl, wenn plötzlich
die große Exploſion käme, die den Staat aus allen Fugen
ſprengte und aus Schuldbriefen, Wechſeln und Verſchreibungen
Fidebuſſe machte Am beſten haben es vielleicht noch diejenigen, die von der Hand in den Mund leben.

hre Anſprüche an das Leben ſind gering, und es werden keine
orderungen an ſie geſtellt. Sie ſind es auch nicht die die
ewegung, die zum Umſturz führt, in Szene ſetzten. Männer

aus unſerer Mitte lehrten ſie, Sozialdemokraten zu werden, die
Verzweiflung der höheren Klaſſen hat die Anſprüche der unteren
großgezogen. Peter Nanſen, Gottesfrieden.

Tauzliedchen.
(Aus Münchener Jugend.)

Ein Walzertakt, Was braucht der Menſch
Ein Polkaſchritt, Denn ſatt zu ſein,Da zuckt mir's at er nurgn den Sohlen, anzea muß ich hin, nd wenn iDa m ich mit, Ganze Schuhe hab',
Man braucht mich Was brauch' ich dann

el S an h ernolt mich gar a tanz iEin feiner Knab Die Sohlen ab,
Wie hüpfen da ann AbſatzDie Beine! Und Roſette.Und wenn ich Das Tanzen iſtKeinen Tänzer hab', Mein Schlaf und Brot,
So dreh' ich mich Mein Träumen
lleine. Und mein Streben,Das Eſſen und Und tanzt' ich michDas Trinken auch, Einmal zu Tod,

Das läßt mich ganz O Gott, wär dasIn Ruhe, Ein Leben!
Heiteres.

Prinzenexamen. „Nun, wie war's denn in der
Prüfung

„Geſchwitzt haben vor Angſt die Examinatoren.“
3

Die Mächte in China. „Unſre Beziehungen ſind
die herzlichſten der Weltkrieg kann losgehen.“

(Simpliciſſimus.)

T Nach dem, Alphabet. Kläger (ungeduldig): Nun
ſtehe ich hier bereits drei Stunden auf dem Korridor des Amts
gerichts, und noch immer iſt meine Sache nicht J
worden! Beamter: Wie heißen Sie denn? Kläger:
Zündloch. Beamter: So, dann ſind Sie ſelbſt daran ſchuld,
daß Sie ſo lange warten müſſen wenn Sie c ßenift e r I Termin längſt geweſen hier geht's nach dem

t h ä a i 7
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